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DAS GELBE 
VOM EI

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

Was ist für Sie das Gelbe vom Ei?

Das Besondere? Die Essenz? 
Die ideale Möglichkeit?

In Sprichwörtern und Redewendungen ist viel 
althergebrachtes Wissen gespeichert. Mit wenigen 
Worten bringen sie Lebensweisheiten auf den 
Punkt. „Sie liefern Ratschläge, sie spenden Trost 
und vermitteln anerkannte Werte“, schreibt unser 
freier Autor Georg Wimmer in der Titelgeschichte. 
(S. 6/7). 

Auch Achtsamkeit hilft, die Höhen und Tiefen 
des Lebens besser zu bewältigen. Sie ermutigt, 
einen Schritt zur Seite zu treten und die eigenen 
Gefühle und Gedanken zu beobachten, statt sich 
von ihnen vereinnahmen zu lassen. Das gelingt 
vielleicht nicht von heute auf morgen, lässt sich 
aber mit regelmäßiger Übung trainieren (S. 12/13).

Immer mehr Menschen greifen zu gebrauchter 
Ware, statt sich neuwertige Konsumgüter anzu-
schaffen. Für einige passt dies besser zu ihrem 
Budget, für andere erfüllt der Griff zu Second-
handware ihr Bedürfnis, die Ressourcen der Erde 
zu schonen. Für die Secondhandläden der Sozialen 
Arbeit gGmbH kommt noch ein weiterer Mehrwert 
hinzu: Sie bieten langzeitarbeitslosen Menschen 
die Möglichkeit, wieder in der Arbeitswelt Fuß zu 
fassen (S. 8/9). 

Umso mehr freut es uns, dass wir während un-
serer frisch gestarteten Kampagne mit ihnen 
kooperieren. Entsprechend dem Monatsmotto und 
der begleitenden Farbe dekorieren die TAO-&-
Mode-Circel- sowie fesch'n-&-steil-Läden ihre 
Geschäftslokale und bieten auch Apropos-Produkte  
an wie Tasse, T-Shirt oder Einkaufstasche (S. 10 
& 32). 

Verkäufer Edi Binder erinnert sich in seinem Text 
an seine Kindheit in der Nachkriegszeit zurück, die 
zwar in vielerlei Hinsicht nicht vom Gelben vom Ei 
geprägt war, dafür aber von viel Solidarität. Diese 
erfahren auch unsere rumänischen Verkäuferinnen 
und Verkäufer immer wieder. Mit Unterstützung 
einer Stammkundin hat Verkäufer Ion Ion für 
diese Ausgabe erstmals einen Text geschrieben.

Herzlich, Ihre

Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.at

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungsprojekt 
und hilft seit 1997 Menschen in sozialen Schwierigkeiten, sich 
selbst zu helfen. Die Straßenzeitung wird von professionellen 
Journalist*innen gemacht und von Männern und Frauen ver-
kauft, die obdachlos, wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos 
sind. In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Möglichkeit, 
ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig zu artikulieren. 
Apropos erscheint monatlich. Die Verkäufer*innen kaufen 
die Zeitung im Vorfeld um 1,50 Euro ein und verkaufen 
sie um 3 Euro. Apropos ist dem „Internationalen Netz der 
Straßenzeitungen“ (INSP) angeschlossen. Die Charta, die 
1995 in London unterzeichnet wurde, legt fest, dass die 

Straßenzeitungen alle Gewinne zur 
Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis für her-
ausragende journalistische Leistungen, 2011 den Salzburger 
Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie für das Buch „Denk ich 
an Heimat“ sowie 2013 den internationalen Straßenzeitungs-
Award in der Kategorie „Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das 
Buch „So viele Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis 
der Stadt Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des interna-
tionalen Straßenzeitungs-Awards in der Kategorie „Beste Stra-
ßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das Sondermagazin „Literatur 
& Ich“ unter die Top 5 des INSP-Awards in der Kategorie „Bester 
Durchbruch“. 2019 gewann Apropos-Chorleiterin Mirjam Bauer 
den Hubert-von-Goisern-Preis – u.a. für den Apropos-Chor.
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Endlich ist wieder alles ergrünt. 
Nicht umsonst macht uns das 
glücklich. Denn Farben beein-
flussen unsere Psyche und auch 
unseren Körper.

APROPOS | Nr. 212 | Mai 2021

Was macht 
Sie glücklich?

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©

Frage 
des 
Monats 
Mai

von Christine Gnahn„Vom beruhigenden Blau über ein fröhlich 
stimmendes Pink bis zum anregenden 
Orange – die vielen Farben, die uns täglich 
beim Spazieren durch die Welt begegnen, 

nehmen Einfluss auf uns. Bereits im alten Grie-
chenland begann Demokrit um 400 vor Christus, 
das Phänomen der Farben zu untersuchen. Ihm 
folgten später Leonardo da Vinci, Isaac Newton, 
Louis-Bertrand Castel, Johann Wolfgang von 
Goethe und viele weitere. Die Farbenlehre, die 

aus den Erkenntnissen dieser Denker entstanden 
ist, vereint mannigfaltiges Wissen. Neben der 
Frage danach, wie die verschiedenen Farben 
physikalisch zustande kommen und das Auge 
diese optisch wahrnehmen kann, beschäftigt 
viele Forscher*innen auch eins: Welchen Einfluss 
nehmen Farben auf die Psyche und in weiterer 
Folge auch auf den Körper eines Menschen? 
Die Erkenntnisse daraus sind für den Alltag 
interessant: Denn wer weiß, welche Wirkung 

den unterschiedlichen Farben zugeschrieben 
wird, findet womöglich genau die Farbe, die im 
eigenen Alltag guttut. So lassen sich das Zuhause, 
die Kleidung und Alltagsgegenstände auf positiv 
stimmende Weise gestalten. Wer Ruhe sucht, 
wird dann womöglich zu Blau- und Grüntönen 
greifen, wer hingegen Aktivität und Energie in 
den Alltag bringen möchte, könnte sich von Pink, 
Orange oder Rot angezogen fühlen. So lässt sich 
wortwörtlich Farbe ins Leben bringen.    

EINE WELT VOLLER FARBEN
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Tut mir leid, die Krise ist Thema. Hauptthema. 
Da kann ich auch nicht (immer) vorbei. Wir ha-
ben noch nicht den Befreiungsschlag geschafft, 

sind immer noch mittendrin. Man hat vieles 
versucht, einiges versäumt, sich redlich bemüht, 

aber: Das Gelbe vom Ei war’s bisher nicht.
Jetzt machen wir uns auf die Suche nach dem Ei 

des Kolumbus.    

von Hans Steininger

N A C H  E I N E M
G A N Z E N  J A H R
N A C H  E I N E M
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Sprichwörter haben fast immer recht. 
Sie sind deshalb so beliebt, weil sie 
Antworten auf alle Lebenslagen geben. 

Von Sprichwörtern und Kalendersprüchen

DER AFFE FÄLLT
NICHT WEIT 
 VOM STAMM

G roßmütter sind der Inbegriff 
von Klugheit. Niemand 
sonst steht wie sie für die 
Überlieferung von altherge-

brachtem Wissen. Meine Großmütter 
waren sehr klug, und vielleicht 
haben sie uns gerade deshalb mit 
Sprichwörtern verschont. In unserer 

Familie wurde der Bedarf an täglichen 
Weisheiten mit einem Kalender 

der örtlichen Raiffeisenkasse 
gedeckt, der in der Küche 
neben der Kredenz hing und 
von dem mein Vater jeden 

Morgen mit großer Sorgfalt ein 
Blatt abriss. Kalendersprüche 

sind die kleinen Geschwister der 
Sprichwörter. Bei Kalendersprüchen 

handelt es sich meistens um Zitate von 
historischen Persönlichkeiten, sie sind 
so gesehen intellektuelle Eintagsfliegen. 
Sprichwörter hingegen sind das Resultat 
von jahrhundertelangen Erfahrungen, 
sie bringen die Denk- und Lebenswei-
sen ganzer Völker und Kulturen auf den 
Punkt.  Dass da die eine oder andere 
falsche Erkenntnis dabei sein kann, 
liegt in der Natur der Sache. Ausnahmen 

bestätigen die Regel, heißt es.

Sprichwörter liefern Ratschläge, sie 
spenden Trost und vermitteln gesell-

schaftlich anerkannte Werte. Viele wollen 
uns das richtige Verhalten lehren: Wer 

einmal lügt, dem glaubt man nicht … Sie 
warnen vor den Folgen unerwünschten 
Benehmens: Wer nicht hören will, muss 

fühlen. Sprichwörter geben Hoffnung 
(Die Zeit heilt alle Wunden), sie erklären 
komplexe politische Vorgänge (Eine Hand 

wäscht die andere) und sie schenken Zu-
versicht in schwierigen Lebenslagen: Eine 

andere Mutter hat auch ein schönes Kind. 

Diese Form der verbalen Bewältigung 
helfe, das Selbstvertrauen bei Misserfol-
gen oder Enttäuschungen hochzuhalten 
und nach vorne zu schauen, erklärt der 
Münchner Sozialpsychologe Dieter Frey, 
der den Wahrheitsgehalt und die Wirkung 
von Sprichwörtern untersucht hat. Bei 
vielen Ereignissen, so Frey, neigen wir 
Menschen im Nachhinein zur Behaup-
tung, dass wir das Geschehen ohnehin 
vorhergesagt haben. Das verschafft uns 
das Gefühl, dass wir unsere Umwelt 
kontrollieren oder zumindest gut erklä-
ren können. Frei nach dem Motto: Wenn 
schon nicht auf die anderen, so kann ich 
mich wenigstens auf mein eigenes Urteil 
verlassen.  

Aus Erfahrung weise

Wann verwenden wir Sprichwörter? Wenn 

sie passen. Wenn 
ein Erlebnis genau das bestätigt, was das 
Sprichwort sagt. Das kann eine Feststel-
lung sein wie Der Fisch beginnt am Kopf 

zu stinken oder ein Ratschlag: Lieber ein 

Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne 

Ende. Sprichwörter können völlig banale 
Anleitungen enthalten wie jene, wonach 
zuerst die Arbeit kommt und dann das Spiel. 
So einen uralten Spruch bekommen Kin-
der selbst im Zeitalter von Playstation 
und Co. noch zu hören. Laut einer litera-
turwissenschaftlichen Definition ist ein 
Sprichwort ein „allgemein anerkannter, 
leicht einprägsamer und volkstümlicher 
Satz, der eine Lebensregel  oder Weisheit 
prägnant und kurz zum Ausdruck bringt“. 
Der frühe Vogel fängt den Wurm. Was ein 
gutes Sprichwort ist, das erkennen wir 
selbst dann noch, wenn es uns in einer 
leicht veränderten oder vermischten 
Form begegnet. Schuster, bleib auf deiner 

Leiter. Das Leben ist kein Ponyschlecken. Der 

Affe fällt nicht weit vom Stamm. Bemer-
kenswert daran ist: Über Sprichwörter 
diskutiert man nicht. Wenn jemand eines 
raushaut, ist alles gesagt. Und das mit 
einem Satz, den schon alle kannten und 
der klingt wie vor vielen Hundert    >> 

von Georg Wimmer
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F NAME Georg Wimmer

IST freier Journalist, Mitarbeiter der 
Plattform für Menschenrechte und 
Experte für Leichte Sprache
SCHAUT dänische TV-Serien
LIEST Swing Time von Zadie Smith
HÖRT Ry Cooder
SCHREIBT über alles außer Autos und Mode
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Jahren von einem 
Wortschmied ge-
macht: Lügen haben 

kurze Beine. Es ist zudem kein Zufall, dass 
Sprichwörter im Präsens formuliert sind, also 
in der Gegenwartsform. Erst dadurch klingen 
sie so zeitlos und zugleich endgültig wie: Den 

Letzten beißen die Hunde.

Das Mittelalter gilt als Blütezeit des Sprichworts. 
Damals entstanden erste große Sammlungen vor 
allem zu erzieherischen Zwecken. Viele Sprüche 
wie Auge um Auge, Zahn um Zahn finden sich 
schon in der Bibel. Da ist es kein Wunder, dass 
manche irgendwann aus der Zeit gefallen sind. 
Müßiggang ist aller Laster Anfang? Sicher nicht 
in einer Zeit, in der Freizeit und Familie vielen 
Menschen wichtiger sind als die Arbeit. Wo ge-

hobelt wird, fallen Späne. Klingt so alt und gut, als 
hätte es Jesus selbst gesagt. Doch macht dieser 
Spruch heute die Runde, ist Vorsicht geboten. 
Denn dann wird scheinbar Unvermeidliches 
verkündet. Massenentlassungen im Zuge einer 
Betriebssanierung etwa oder eine schnelle Ent-
scheidung, bei der jemand seine Kolleg*innen 
übergangen hat. Sprichwörter können nicht nur 
gesicherte Erfahrungen überliefern, sondern 
ebenso tiefsitzende Vorurteile. Dass sie wissen-
schaftlich widerlegt werden können, wie im Fall 
von Selig sind die geistig Armen, ist nicht immer 
der Fall. Laut Studien gibt es keinerlei Zusam-
menhang zwischen Intelligenz und Lebensglück. 

Die Gültigkeit von Der erste 

Eindruck zählt wird dagegen 
von wissenschaftlichen Un-
tersuchungen untermauert, 

wie Sozialpsychologe Dieter Frey schreibt. 
Tatsächlich bleiben Meinungen, die wir uns 
von fremden Personen nach wenigen Minuten 
gebildet haben, relativ stabil. 

Eins passt immer

Sprichwörter gibt es nicht nur für alle möglichen 
Anlässe, sondern auch für völlig gegensätzliche 
Positionen. Heiratet eine Ärztin einen Arzt, 
kommentiert der Volksmund Gleich und gleich 

gesellt sich gern. Heiratet sie einen Clown, heißt 
es Gegensätze ziehen sich an. Scheitert eine 
Gruppe, lässt sich das mit Jede Kette ist so stark 

wie ihr schwächstes Glied kommentieren. Hat 
eine Gruppe wider Erwarten Erfolg, passt das 
Sprichwort Verbunden werden auch die Schwachen 

stark. Ähnliches gilt für Der Klügere gibt nach, 
wenngleich Frechheit siegt. Der Volksmund kann 
zwar Weisheiten transportieren, doch die sind 
nicht immer auf alle Menschen und Situationen 
übertragbar. Oft liegt die Wahrheit in der Mitte.

Dichter*innen, Philosoph*innen und 
Reformer*innen – allen voran Martin Luther 
– nutzten die Durchschlagskraft von Sprich-
wörtern, um vom gemeinen Volk verstanden zu 
werden. Doch nur wenige Zitate von bekannten 

Persönlichkeiten schafften 
es in den Olymp der großen Sprichwörter oder 
sind auf dem Weg dorthin. Michail Gorbatschows 
Mahnung zum 40. Geburtstag der DDR – Wer zu 

spät kommt, den bestraft das Leben – wäre so ein 
Fall. Oder Angela Merkels Wir schaffen das. Auch 
das legendäre So sind wir nicht von Alexander Van 
der Bellen hat das Zeug zum Klassiker, obwohl 
ein halbes Jahr später kaum noch jemand weiß, 
worauf sich der Satz bezogen hat. Vielleicht wird 
daraus ja doch ein Kalenderspruch.    
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Jahren von einem 
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Es ist zudem kein Zufall, dass tersuchungen untermauert, 

schaftlich anerkannte Werte. Viele wollen 
Wer 
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warnen vor den Folgen unerwünschten sie passen. Wenn 

Der erste 
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-

tersuchungen untermauert, 
wie Sozialpsychologe Dieter Frey schreibt. Persönlichkeiten schafften 

Das Mittelalter gilt als Blütezeit 
des Sprichworts. Damals ent-
standen erste große Sammlun-
gen vor allem zu erzieherischen 
Zwecken.
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gesellt sich gern
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W enn der Laster des Entrümp-
lungsdienstes in der Roseg-
gerstraße in Salzburg-Lehen 
anrollt, heißt es für die 13 TAO-

Mitarbeiter anpacken: Tische, Betten und Bilder 
müssen von der Ladefläche in den Verkaufsraum 
gehievt und aufgestellt werden. Und das im Eil-
tempo. Gerade zu Monatsbeginn siedeln viele 
Menschen, beauftragen den TAO-Abholservice 
oder bringen selbst Kofferraum um Kofferraum 
voll Hausrat vorbei. Wohlstandsmüll, der für an-
dere zum Schatz werden kann. „Wir wissen nie, 
was kommt, wann es kommt oder wie viel es sein 
wird. Da müssen wir schnell reagieren“, erzählt 
Oktei Eghbal-Ketabtchi. Er ist Verkaufsleiter im 
TAO in der Roseggerstraße, einer von drei Stand-
orten in der Stadt Salzburg. Ein weiterer dieser 
Secondhandäden steht in Hallein, dazu kommen 
die beiden „fesch’n & steil“-Filialen in Zell am 
See und Saalfelden. Sie alle sind Teil der Soziale 
Arbeit gGmbH.
„Salzburg ist eine wohlhabende Stadt“, sagt 
Eghbal-Ketabtchi, der bereits andernorts in 
ähnlichen Betrieben tätig war. „Das merkt man 
an der hohen Qualität der Waren.“ Alles, was 
auf den 400 Quadratmetern Verkaufsfläche auf 
einen neuen, guten Platz wartet, kommt aus 
Wohnungsauflösungen und Spenden. Für 10 Cent 
findet man in der Abteilung für Klimbim zum 
Beispiel Porzellanschweine, ab 40 Euro kann 
man Schränke erstehen, ab 60 Betten inklusive 
Matratze und Lattenrost. In Lagern: kistenweise 
Bücher, säckeweise Kleidung, die immer dienstags 
und donnerstags aus dem Lager in der Teisen-
berggasse geliefert wird. Dort wird der Inhalt der 
95 Altkleidercontainer in Salzburg und Umgebung 
vorsortiert. Ware, die bei uns unverkäuflich ist, 
geht zum Export an Großhändler, Ausschuss wird 
zu Putzlappen verarbeitet. Der größte Teil aber 
landet in den Regalen und auf den Kleiderbügeln 
der TAO-Läden. 
„Für viele unserer Kunden passt 
unser Sortiment einfach besser 
zu ihrem Budget“, sagt Eghbal-
Ketabtchi. Spürbar ist Corona: 
Am Tag der Wiedereröffnung, 
nach den Lockdown-Locke-
rungen Anfang Februar stieg der Umsatz in der 
Roseggerstraße kurz auf das Fünffache. Genauso 
wichtig ist dem Großteil der Kunden aber der 
Nachhaltigkeitsaspekt, weiß der Lehener Shop-
Leiter. Die Textilindustrie ist längst zu einem  

  Motor der Klimakrise gewor-
den: Alle zwei Wochen 
werfen die großen 
Ketten eine neue Kol-
lektion auf den Markt. 
Das Resultat: 1,2 Mil-

liarden Tonnen CO 2-Ausstoß, jedes Jahr, von den 
Auswirkungen von Pestiziden und Mikroplastik 
ganz zu schweigen. Mit jedem neu gekauften oder 
achtlos weggeworfenen Kleidungsstück schaden 
wir unserem Planeten. Immer mehr Menschen 
wollen das nicht länger mittragen und setzen 

auf Qualität und Nachhaltigkeit. Und damit auch 
auf Vintage-Mode. Laut dem Marktforschungs-
institut Global Data soll sich der globale Umsatz 
in diesem Sektor in den kommenden drei Jahren 
auf 52 Milliarden Euro fast verdoppeln.
„Wir können uns nicht mehr erlauben, in den 
Dimensionen zu produzieren und wegzuwerfen, 
wie wir das heute tun“, ist auch Nicola Korntner 
überzeugt. Sie leitet den TAO-Laden in der Aigner 
Straße; ihr zur Seite steht als Personalentwicklerin 
die Psychologin Natalia Pointner. Mit seinen knapp 

100 Quadratmetern Verkaufsfläche ist dieser Shop 
der kleinste der drei Standorte in Salzburg. Fünf 
Kunden haben hier laut Corona-Bestimmungen 
gleichzeitig Platz. An diesem Mittwochvormittag 
ist der Laden voll. Eine junge Frau mit Baby auf 
dem Arm stöbert durch die Kleider, die bunt ne-

beneinander hängen – hier gibt es 
ausschließlich Unikate. Eine ältere 
Dame hat sich für eine Steppdecke 
entschieden und gibt beim Bezahlen 
drei ordentlich gefaltete Blusen an 
der Kassa ab. 
Sechs Frauen haben hier einen 

Transitarbeitsplatz gefunden, kümmern sich 
um Kundenberatung, die Kassa, Dekoration, den 
Bügelservice und darum, dass die Ware richtig 
ausgepreist wird. Die Aufgaben werden jeden 
Morgen neu verteilt. „Bei uns ist Selbstständigkeit 
Voraussetzung“, betont Pointner. Sie sitzt gerade 
im Büro im Obergeschoß. Hier finden sich auch 
das Bügelzimmer und der Gemeinschaftsraum, 
in dem die Waschmaschine läuft. Fein säuberlich 
beschriftete Kartons stehen im Flur, aus einem 
lugt eine pinke Pudelmütze hervor.      >> 

von Sandra Bernhofer

ZWEITE 
CHANCEN
FÜR MENSCHEN UND 
GUTE STÜCKE

Nachhaltige Secondhandläden

Einkaufen für kleines Geld und mit gutem Gewissen. 
Möglich machen das ökosoziale Secondhandshops. 
Was dahintersteckt? Ein Lokalaugenschein in zwei 
TAO-&-Mode-Circel-Läden in der Stadt Salzburg.

Einmal pro Woche kommen aus der Teisenberg-
gasse vier bis sechs große, vorsortierte Säcke, 
befüllt nach dem Zufallsprinzip. Secondhand-
shops sind etwas für Individualisten, ist sich 
Korntner sicher: „Beim Einkaufen ist immer das 
Überraschungsmoment dabei – anders als bei 
den großen Ketten.“ Zwei der Mitarbeiterinnen 
sind gerade damit beschäftigt, die Kleiderberge in 
Boxen verschwinden zu lassen. „Gürtel“, „Mode 
XL“ oder „Röcke und Kleider“ steht darauf mit 
Filzstift geschrieben.
An die 30.000 Tonnen Alttextilien werden in 
Österreich jedes Jahr gesammelt. Füllte man sie 
in Lkws, reichten diese aneinandergereiht von 
Salzburg bis nach Bischofshofen. Ein gutes Drittel 
dieser Textilien kommt einem sozialen Zweck 
zugute. „Unsere Spender wissen: Da bereichert 
sich keiner“, betont Oktei Eghbal-Ketabtchi aus 
der Roseggerstraße. „Im Gegenteil: Wir fördern 
die regionale Wirtschaft, Menschen mit gerin-

gem Einkommen und Personen, die 
Schwierigkeiten haben, einen 

Job zu finden. Seien es 
Mütter, für die Job und 

Kinderbetreuung kaum zu vereinbaren sind, 
Menschen mit gesundheitlichen Problemen und 
solche ohne Berufserfahrung, Migrantinnen und 
Migranten mit geringen Sprachkenntnissen oder 
solche, die die Arbeitswelt in einer neuen Kultur 
erst kennenlernen und für die etwa eine Frau als 
Vorgesetzte ungewohnt sein kann.“ Voraussetzung 
für eine Zuweisung durch das AMS ist Langzeitar-
beitslosigkeit: jeder also, der ein Jahr oder länger 
arbeitssuchend ist. „Wir haben ein Jahr Zeit, unsere 
Mitarbeiter so weit zu stabilisieren, dass sie auf 
dem ersten Arbeitsmarkt Fuß fassen können“, 
erklärt er weiter. In der Roseggerstraße funktioniert 
das in 45 Prozent der Fälle, weitere fünf Prozent 
finden einen Ausbildungs- oder Schulungsplatz. 
Corona stellt jedoch eine ganz neue Hürde dar: 
Konnten früher viele Mitarbeiter in die Gastro 
vermittelt werden, liegt diese Sparte nun brach.
Bianca Moore-Ziegler unterstützt Eghbal-
Ketabtchi gemeinsam mit Catarina Santos und 
Sozialarbeiterin Gertrude Voggeneder. Sie betont: 
„Uns ist es wichtig, Stärken zu fördern. Wir setzen 
Angebote, durch die sich unsere Mitarbeiter selbst 
besser kennenlernen und in ihre Kraft kommen.“ 

Nach dem Probemonat übernehmen die Männer 
und Frauen hier eine eigene Abteilung und dürfen 
die Kassa bedienen. Fordern und fördern ist das 
Credo der TAO-Läden: PC-Schulungen, Verkaufs- 
und Bewerbungstrainings, Einzelgespräche, 
wöchentliche Reflexionsrunden im Team und 
Rückmeldungen zwischendurch gehören zum 
Programm. „Wir schauen uns an, was Gründe 
dafür sein können, dass Menschen etwa häufig 
Jobs verloren haben, oder wie sie mit Feedback 
und Konflikten umgehen“, betont Natalia Pointner 
aus der Aigner Straße. „Wir helfen unseren Mitar-
beiterinnen außerdem dabei, eine Tagesstruktur 
aufzubauen, und bei allem, was das Menschsein 
ausmacht: seien es finanzielle, gesundheitliche 
oder familiäre Probleme“, ergänzt ihre Kollegin 
Nicola Korntner. „Denn wenn schon alles andere im 
Leben schwierig ist, kann man keinen Job halten, 
geschweige denn einen finden.“ Die Vermitt-
lungsquote ist für die beiden nur ein kleiner Stein 
eines großen Mosaiks: „Die Frauen erfahren bei 
uns ein Jahr Gesehenwerden, Selbstwirksamkeit, 
Kreativ-sein-Dürfen. Das bringt sie weiter.“   

IN
FO Mode | Möbel | Bücher | Geschirr | Allerlei

TAO & Mode Circel – Läden in Salzburg  

 . Aigner Straße 78 
0662 / 62 67 06 

 . Roseggerstraße 19 
0662 / 44 27 55 

 . Teisenberggasse 25 
0662 / 44 15 87 

TAO & Mode Circel – Laden in Hallein
Wiesengasse 1
06245 / 71 2 46 
fesch’n & steil in Zell am See
Flugplatzstraße 34 
06542 / 53327
fesch’n & steil in Saalfelden
Leogangerstraße 35
06582 / 71797

Alle auch zu finden unter:

  www.soziale-arbeit.at

www.facebook.com/TAOModeCircel

Fiktiver Vintage-Online-Shop Deep Orange
Im Zuge ihrer Bachelor-Abschlussarbeit gestalten 
Studierende der FH Salzburg einen Online-Shop, eine 
Social-Media- und Print-Kampagne und einen Wer-
befilm in Kooperation mit den TAO-&-ModeCircel-
Läden, die ab Ende Mai hier zu finden sind:

  https://portfolio.fh-salzburg.ac.at

Re-Use-Konferenz 2021: Textilen & Kreislaufwirt-
schaft. Perspektiven/Potenziale/Strategien.
Onlinekonferenz am Mittwoch, 19. Mai 2021, von 9.30 
bis 17.00
Anmeldung:   https://conferatec.com/reusekon-
ferenz21/

In den Secondhandläden 
von Tao & Mode Circel, 
sowie fesch'n & steil, gibt 
es Mode, Möbel, Bücher, 
Geschirr und Allerlei. 
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       Die Frauen erfahren bei uns 
ein Jahr Gesehenwerden, Selbstwirk-

samkeit, Kreativ-sein-Dürfen."
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NEUE 
IMAGEKAMPAGNE
FÜR APROPOS

Apropos News

Das kann sich sehen lassen! Die nächsten vier Monate 
bespielen wir Salzburg jeden Monat mit einer neuen 
Botschaft – nicht nur in der Zeitung, sondern auch auf 
Plakaten im öffentlichen Raum, in Kultur- und Sozial-
einrichtungen sowie in den Secondhandläden unserer 
Trägerorganisation Soziale Arbeit gGmbH.

APROPOS-Chefredakteurin 
Michaela Gründler

APROPOS-Verkäufer
Georg Aigner

Soziale Arbeit gGmbH, 
Geschäftsführer  
Christian Moik

Die fliegenden Fische, 
Kreation
Jörg Eberhard

Progress Werbung,
Prokurist 
Dominik Sobota

Die fliegenden Fische,
Konzeption und Text
Brigitta Niel

Apropos ist auch auf einem Bus 
der Linie 6. Die Mitwirkenden 
hatten große Freude, als er am 
Mirabellplatz vorfuhr.

Kooperationspartner, bei denen man auch Apropos-Taschen 
oder -Tassen bekommt, sind  die Tao-&-Mode-Circel-Läden 
oder die fesch'n-&-steil-Läden.
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V ielleicht. Ist es hilfreich, das eigene 
Leben achtsamer und somit be-
wusster zu leben? Definitiv! Seit ich 
vor rund 20 Jahren begonnen habe, 

mich mit Yoga und dem Buddhismus zu beschäf-
tigen, bin ich fasziniert von den Entwicklungs-
möglichkeiten, die eine achtsame Lebensweise 
uns schenkt. Über viele Jahre hindurch habe ich 
unterschiedliche Meditationen und Achtsam-
keitspraktiken ausprobiert, war mal mehr, mal 
weniger konsequent dabei, meinen „Monkey 
Mind“ zur Ruhe zu bringen. So bezeichnen die 
Buddhisten nämlich unseren Geist, der „wie ein 
besoffener Affe von Baum zu Baum springt.“ Wie 
treffend! Und welch Erleichterung, dass es nicht 
nur mir, sondern wohl den meisten Menschen 
so geht. Ich begann, Meditationen zu meinem 
Morgenritual zu machen, praktizierte Yoga in 
den verschiedensten Formen, nahm an einem 
MBSR-(Mindfulness-Based Stress Reduction, zu 
Deutsch: Stressreduktion durch Achtsamkeit)-
Programm teil und konnte beobachten, wie 
es in meinem Kopf ruhiger wurde. Durch das 
regelmäßige Training meiner Achtsamkeit lernte 
ich, aus dem Gedankenkarussell auszusteigen, 
das sich früher schon zu drehen begann, bevor 
ich morgens die Augen öffnete, und mir abends 
das Einschlafen erschwerte. Dank Bodyscan, 
Atemraum-Meditation und achtsamem Gehen 
erkannte ich, wie wohltuend es ist, die eigenen 
Gefühle und Gedanken nicht immer als absolute 
Wahrheiten zu betrachten, sondern mich davon 
zu distanzieren, mich selbst zu beobachten und 
zu entdecken, wie wohltuend diese Distanz zum 
inneren Chaos war. Mit fortschreitender Praxis 
wurde ich nicht nur gelassener, sondern auch 
dankbarer, zufriedener und glücklicher – allen 
Herausforderungen des Lebens zum Trotz. 
In der Psychologie beschreibt man diese wirksa-
me Art, mit Gefühlen und Gedanken umzugehen, 

als Defusionierung. Ganz automatisch passiert 
nämlich eher das Gegenteil: die Fusionierung, 
also die unbewusste Verschmelzung von Gedan-
ken, Gefühlen und unserem Erleben. Wir haben 
einen negativen Gedanken, fühlen uns schlecht 
und bewerten diese inneren unangenehmen 
Zustände als absolut wahr. Deshalb fällt es uns 
so leicht, das Negative zu sehen und die schönen 
Seiten des Lebens zu übersehen. 

Die Wirksamkeit dieser bewussten Trennung 
von inneren Zuständen und unserem Erleben 
dieser ist mittlerweile in zahlreichen wissen-
schaftlichen Studien bestätigt. Seit den 90er 
Jahren fanden die Erkenntnisse und Praktiken 
der Achtsamkeit ihren Weg in die Psychologie 
und Psychotherapie. Die Forschung bestätigt, 
was ich selbst erlebt habe und in meiner Beru-
fung weitergeben darf: Achtsamkeit lässt sich 
trainieren wie ein Muskel. Und sie hilft uns 
dabei, das Leben leichter zu leben. 

Wenn wir unser Leben verändern möchten, 
wenn wir ungeliebte Verhaltensweisen hinter 
uns lassen möchten, brauchen wir Achtsamkeit. 
Durch das regelmäßige Üben lernen wir, uns 
selbst zu beobachten und uns im jeweiligen 
Moment zu überlegen: Will ich so jetzt leben? 
Tut es mir gut, mich dem Strudel aus negativen 
Gedanken und Sorgen hinzugeben? Kann ich 
mein Stück Lieblingstorte wirklich genießen, 
wenn ich das Smartphone in der Hand habe? 
Nehme ich mein Gegenüber wahr, wenn ich 
mit meinem Kopf ganz woanders bin? Je öfter 
wir uns selbst beobachten und uns dazu ent-
scheiden, den Weg zu nehmen, der uns an unser 
Ziel bringt, umso mehr Freiheit haben wir über 
unsere Gefühle und Gedanken. Diese wohltuende 
Erfahrung können wir alle machen.    

Wieso brauchen wir Menschen Achtsam-
keit?
Guido Czeija: Der menschliche Geist gleicht 
einem Ozean. Da gibt es Wind und Wellen, 
da ist viel los, man hat Stress, ärgert sich, ist 
ängstlich oder zornig. Und dann gibt es wieder 
Sonnenschein und Ruhe, die Wellen legen 
sich und wir können klar sehen, was unter 
der Wasseroberfläche liegt. Wir erkennen die 
Tiefe des Ozeans. Dafür braucht es Ruhe, die 
wir Buddhisten vor allem durch die Meditation 
erlangen. Wir können die Stürme beobachten 
und vorbeiziehen lassen, mit dieser furchtlo-
sen und offenen Haltung. Denn erst wenn ich 
meine Gedanken und Gefühle nicht mehr so 
ernst nehme, bin ich wirklich frei. Achtsam-
keit ist der erste Schritt, um Geistesruhe in 
den Ozean zu bringen. Im Buddhismus streben 
wir nach den Qualitäten der Furchtlosigkeit, 
Freude und des Mitgefühls. Diese zeigen sich 
nur im ruhigen Geist. 

Die Beobachtung der eigenen Gedanken 
und Gefühle führt also zur Freiheit?
Guido Czeija: Wir sind niemals frei von Ge-
danken und Gefühlen, sie sind wie das freie 
Spiel des Geistes. Die entscheidende Frage 
ist, wie sehr wir sie ernst nehmen. Durch 
das Üben von Achtsamkeit gelingt es, die 
Gefühle und Gedanken zu beobachten und 
sich davon zu lösen. 

Gibt es ein Beispiel für diese Weisheit im 
Alltag?
Guido Czeija: In jedem Moment kann ich 
mir bewusst machen, dass nichts starr und 
alles vergänglich ist, und diesen Wandel 
furchtlos annehmen. Ich sitze hier in meinem 
Büro, habe ein iPhone und ein iPad vor mir 
liegen, daneben einen wissenschaftlichen 
Artikel, den ich noch lesen möchte. Nichts 
von alldem gehört mir. Das ist alles für eine 
Weile da, in meinem Leben, und ich weiß, 
dass es wieder geht. So ist es mit allem im 
Leben: Ich habe einen Körper, der in jungen 
Jahren von Kraft und Wachstum geprägt 
ist, das ist genauso spannend wie das Alter 
mit der Vergänglichkeit, der Weisheit und 

schließlich dem Sterben. Das eine gibt es nicht 
ohne das andere. Die Vergänglichkeit ist das 
Natürlichste in unserem Leben. Durch unsere 
Praxis versuchen wir, das aus der Tiefe des 
Herzens anzuerkennen. 

Wie erlange ich durch Meditation mehr 
Ruhe im Geist?
Guido Czeija: Bei der tibetischen Meditation 
des ruhigen Verweilens etwa, auch als Shine 
(skr. Shamatha) bekannt, richtet man seine 
Aufmerksamkeit auf ein Objekt. Das kann 
zum Beispiel der Atem sein. Den hat man 
immer dabei. In aufrechter Meditationshal-
tung beobachtet man, wie der Atem an der 
Nasenspitze kommt und geht. Ganz natürlich, 
ohne dass man etwas dazutut. Der Atem ist 
das Objekt, an das ich meine Aufmerksamkeit, 
meinen Geist, also meine Bewusstheit, binde. 
Der Geist schwirrt ja sonst immer umher. Ich 
registriere nun meine Gedanken und Gefühle, 
die währenddessen auftauchen, ohne diese 
verändern zu wollen, und ich komme mit 
der Aufmerksamkeit immer wieder zurück an 
meine Nasenspitze. So trainiere ich meinen 
Geist, ruhig und fokussiert zu sein.

Sie praktizieren seit mehr als 25 Jah-
ren Buddhismus. Woran erkennt man 
eigentlich den Fortschritt in der eigenen 
Praxis?
Guido Czeija: Die meisten Praktizierenden 
werden beobachten, dass ihr Geist nach 
einer Aufregung schneller wieder zur Ruhe 
kommt. Man erkennt Gefühle und Gedanken 
viel früher und kann sie leichter loslassen. 
Ein deutliches Zeichen ist, wenn man in einer 
auftretenden Situation ein schwieriges Gefühl 
erwartet, zum Beispiel Ärger.  Man wartet auf 
den Ärger, bis er daherkommt, und ist dann 
erstaunt, wenn er gar nicht auftaucht oder 
nur in homöopathischen Dosen.     

ALLHEILMITTEL 
ACHTSAMKEIT? 
JA! 

„GLÜCK UND FREUDE 
ENTSTEHEN IM 
EIGENEN GEIST”

Heutzutage gibt es kaum etwas, das nicht „achtsam” angeboten wird – acht-
sames Essen, achtsames Gehen, achtsames Lieben, achtsames Kinderkriegen, 
achtsames Erziehen, achtsames Geldausgeben … Aber warum ist Achtsamkeit 
so beliebt, über die unterschiedlichsten Lebensbereiche hinweg? Ist diese Art 
zu leben einfach ein Trend, der sich als Gegenbewegung zu unserer schnellle-
bigen Zeit entwickelt hat? 

Guido Czeija, Leiter des Buddhistischen 
Zentrums in Salzburg, praktiziert seit 
mehr als 25 Jahren den tibetischen Bud-
dhismus. Im Interview erzählt er, wie wir 
durch Achtsamkeit die Stürme im Geist 
zur Ruhe bringen können.

Augenmerk auf den Moment Interview
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LEBT gerne im Salzburger Land
ACHTET darauf, nützlich zu sein 
für andere
FREUT SICH über schöne Natur 
und Sprachwitz
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von Magdalena Lublasser-Fazal

von Magdalena Lublasser-Fazal

Wir sind niemals 
frei von Gedanken 

und Gefühlen. 
Entscheidend ist, 
wie ernst wir sie 

nehmen."

Der menschliche Geist gleicht einem 
Ozean. Achtsamkeit ist der erste Schritt, 
um Geistesruhe in die Wellenbewegungen 
zu bringen.
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Die Rubrik Schreibwerkstatt spiegelt die 
Erfahrungen, Gedanken und Anliegen 
unserer Verkäufer*innen und anderer 
Menschen in sozialen Grenzsituationen 
wider.  
Sie bietet Platz für Menschen und 
Themen, die sonst nur am Rande wahrge-
nommen werden.

DIE KRAFT DER 
BERÜHRUNG

von Christine Gnahn

M it sanftem Druck arbeitet sich 
Anna Hable-Mayer mit ihren 
Händen über den Körper ihrer 
Kundin. An manchen Stellen ver-

weilt sie länger, verstärkt den Druck. An ande-
ren lässt sie ihre Hände rotieren oder schaukelt 
den Körper sanft. Mit ihren Berührungen will 
Hable-Mayer nicht nur die Muskeln, Sehnen 
und Bänder erreichen, wie das bei einer klas-
sischen Massage üblich ist – sie verfolgt ein 
anderes Ziel. Denn als Shiatsu-Praktikerin 
glaubt sie an das, was die Traditionelle Chi-
nesische Medizin lehrt: Dass im gesamten 
Körper des Menschen Leitbahnen verlaufen, 
die dazu in der Lage sind, Lebensenergie zu 
empfangen. Kommt es zu Blockaden in diesen 
Energiebahnen, so beschreibt es die fernöst-
liche Heilkunde, führt das zu mannigfaltigen 
Problemen körperlicher und auch psychischer 
Natur. Shiatsu-Praktizierende wollen mit ihren 
Berührungen diese Blockaden auflösen – und 
die Lebensenergie wieder zum Fließen bringen. 

„Ungleichgewicht und Blockaden entstehen 
immer wieder, das ist Teil des Lebens“, erklärt 
Hable-Mayer, die ihre Shiatsu-Praxis in Salz-
burg führt, „wir befinden uns ja nie in einer 
völligen Balance und sind vielen Stressfaktoren 
ausgesetzt.“ Gerade die modernen Zeiten samt 
Digitalisierung und Smartphones spielen dabei 
eine große Rolle. „Viele Menschen sind heutzu-
tage immer in Aktion, kommen nicht zur Ruhe.“ 
Wenn sie bei ihrer Behandlung schließlich einen 
lauten Seufzer oder auch Verdauungsgeräusche 
wahrnimmt, dann weiß sie – dieser Mensch 
lässt endlich einmal los und entspannt sich. 
Gerade in diesen Zeiten würden Behandlungen 
wie Shiatsu immer wichtiger für die Menschen. 
„Schon vor Covid-19 konnte man beobachten, 
dass sich die Menschen weniger berühren als 
früher, sich generell seltener treffen. Das hat 
sich mit der Pandemie natürlich noch deutlich 
verschlimmert.“

Den Trend einer zunehmend berührungsarmen 
Gesellschaft verfolgt auch Susanne Jankula 
mit Sorge. Die Salzburger Shiatsu-Praktikerin, 
Musik- und Tanzpädagogin sowie Kinderyoga-
lehrerin beobachtet den Trend bereits bei Kin-
dern, weniger in direkten Kontakt miteinander 
zu kommen. Gemeinsam mit Hable-Mayer hat 
sie nun ein besonderes Programm entwickelt: 
Unter dem Titel „Bärenstark und kuschel-

weich“ sollen Salzburger Kindergarten- und 
Volksschulkinder spielerisch lernen, mit dem 
Thema Berührung umzugehen. Dabei beginnt 
alles mit einem Teddybären. „Welche Formen 
der Berührung gibt es, mag mein Gegenüber 
überhaupt berührt werden und was tut ihm gut, 
was empfindet es als angenehm? All das sind 
Fragen, mit denen wir uns auseinandersetzen“, 
erklärt Jankula. 

Um zu spüren, was einem anderen guttut, hilft 
es, sich selbst spüren zu können. Im Sinne 
dieses Ansatzes beginnt das Programm nicht 
etwa mit Berührungen – sondern mit einem 
Bären, der aus dem Winterschlaf erwacht. Die-
ser richtet sich auf, streckt den ganzen Körper 
ordentlich durch, fühlt in sich hinein. „Es geht 
um die achtsame Wahrnehmung seines eige-
nen Körpers und seiner eigenen Bedürfnisse“, 

beschreibt Jankula, „wenn Kinder achtsam 
mit sich selbst umgehen, tun sie das auch mit 
anderen Menschen. Zudem fällt es achtsamen 
Kindern leichter, sich zu konzentrieren und 
zu fokussieren.“ Zunächst berühren sich die 
Kinder nicht gegenseitig, sondern sich selbst. 
„Wie fühlt es sich an, wenn ich meine Hände 
berühre, meine Arme, wenn ich meine Ohren 
‚durchwuzle‘ – wir spüren uns zunächst einmal 
gut selbst.“ Erst in weiterer Folge setzen die 
Kinder ihre Erkundungstour bei anderen fort, 
im Bereich von Armen, Händen und Rücken. 
Das Programm konnte aufgrund der Pandemie 
nicht anlaufen. Hable-Mayer und Jankula hof-
fen nun, das Konzept bald in den Salzburger 
Stadtparks anbieten zu können. „Es stärkt das 
Miteinander und die Empathie der Kinder – das 
ist jetzt wichtiger denn je.“    

[MITEINANDER]

Blockaden im Körper lösen und die Lebensenergie wieder 
zum Fließen bringen: So lautet das Ziel von Shiatsu. Ein 
neues Programm in Salzburg soll diese Berührungskultur 
nun auch Kindern vermitteln.

Berührt werden und sich 
dadurch besser fühlen. Das 
Shiatsu-Programm für Kinder 
möchte genau das erreichen.

Protokoll von Nora Karner

Ich bin Ion Ion und 
Apropos-Verkäufer
Lange habe ich mich bemüht, Verkäufer für 
Apropos zu werden, sicher zwei Jahre lang. Oft 
wurde ich enttäuscht, als man mir sagte, nein, 
es gibt schon zu viele Verkäufer. Dann hat es 
endlich geklappt und ich habe die Legitimati-
on bekommen. Es ist ein gutes Gefühl, Apropos-
Verkäufer zu sein. Vorher musste ich an einer 
Hausecke sitzen und betteln. Jetzt stehe ich 
aufrecht, sehe die Leute nicht mehr nur von 
unten, sondern kann ihnen direkt in die Augen 
schauen. Ich kann mich auch bewegen und habe 
nicht mehr so starke Rückenschmerzen. 
Manchmal ist es allerdings auch schwierig, 
eine Zeitung zu verkaufen. Immer wieder höre 
ich „leider“, „tut mir leid“. Einige Zeit habe 
ich gerätselt, was das heißt, bis ich jemanden 
gefragt habe. Jetzt habe ich wieder ein biss-
chen Deutsch dazugelernt. Ich verstehe schon 
einiges und es macht mir Spaß, immer mehr 
Wörter und Sätze zu lernen. Ich glaube, ich 
verstehe schon viel, nur schreiben kann ich 
nicht gut. In Rumänien musste ich nach vier 
Jahren Schule arbeiten gehen. Meine Eltern 
brauchten das Geld. 

Ich habe bei Bauern gearbeitet. Später habe 
ich mit Holz gearbeitet als Holzfäller. Im 
Wald habe ich gerne gearbeitet, aber mo-
mentan ist das schwierig in Rumänien. Lesen 
und Schreiben habe ich nicht viel können. 
Erst vor drei Jahren habe ich einen Kurs in 
Rumänien gemacht und vieles nachgelernt. 
Ich möchte nämlich den Führerschein machen, 
dazu brauche ich aber noch viel Geld. Meine 
Frau Elena war acht Jahre in der Schule, aber 
jetzt bin ich schon schneller im Lesen als 
sie. Wir haben vier Kinder im Alter von sieben 
bis zwölf Jahren, drei Jungen und das jüngste 
ist ein Mädchen. Alle gehen in die Schule, 
allerdings wegen Corona sehr wenig. Sie 
bekommen Bücher nach Hause und müssen selbst 
lernen. Das ist schwierig, denn wir haben nur 
zwei kleine Zimmer. Trotzdem lernen sie ganz 
gut. Der Zweitälteste ist super, ständig liest 
er. Und er kann den anderen schon helfen, auch 
mir. Er liest besser als ich. Die Kleine lernt 
gerade das Alphabet. 
Wenn ich Apropos verkaufe, freue ich mich 
immer, wenn Leute mit mir sprechen. Einige 
sind schon gute Bekannte, die immer stehen 
bleiben und sich mit mir unterhalten. Ich habe 
bemerkt, dass ich Wörter und Sätze besser 
lerne, wenn ich sie höre. Ich schaue mir auch 
immer die Apropos-Zeitung durch und versuche 
zu lesen. Einige Wörter verstehe ich schon. 
Ich glaube, Apropos ist eine gute Zeitung. Ich 
wünsche mir, dass viel mehr Leute die Zeitung 
kaufen. 
Meine Kinder hätten hier bessere Chancen, 
aber wir leben halt in Rumänien. Ich hoffe, 
dass sie dort auch einen Beruf lernen können, 
was gar nicht einfach ist. Ich freue mich 
jetzt schon wieder auf meine Familie.     <<

ION ION ist froh, dass 
er Apropos verkaufen 
kann
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Solidaritäts-Abo
Die Themen der Straße
Apropos wird ausschließlich von unseren Straßenzeitungs-
verkäufer*innen verkauft – auf der Straße, vor den Einkaufs-
zentren, überall, wo sie geduldet oder gern gesehen sind.

Sollten Sie keine Möglichkeit haben, direkt auf der Straße Ihr 
Apropos zu erwerben, bieten wir Ihnen drei Abo-Varianten 
zur Auswahl:

Soziale Projekte brauchen das Engagement der Gesellschaft und sozial 
verantwortungsbewusster Privatpersonen.

Wir danken Ihnen für Ihre Unterstützung!

Sie können uns gerne anrufen oder ein Mail schicken:
0662/870795-21 oder matthias.huber@apropos.or.at

Auch per Post sind wir für Sie da: 
Apropos, Glockengasse 10, 5020 Salzburg

 . Apropos-Freundeskreis: 12 Mal im Jahr die Zei-
tung per Post ins Haus und ein Stadtspaziergang 
für vier Personen mit Georg Aigner zum Förder-
preis von 120 Euro pro Jahr

 . Förderabo: 12 Mal im Jahr die Zeitung per Post
ins Haus zum Förderpreis von 80 Euro pro Jahr

 . Das E-Abo: 12 Mal die PDF-Ausgabe per
E-Mail zum Preis von 50 Euro pro Jahr

Alle Abos sind jederzeit kündbar.

verkäufer*innen verkauft – auf der Straße, vor den Einkaufs-

Sollten Sie keine Möglichkeit haben, direkt auf der Straße Ihr 

tung per Post ins Haus und ein Stadtspaziergang 

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Luise Slamanig

Fit mit Philipp Jelinek
Von Montag bis Freitag ab 9.10 Uhr auf ORF 
2 turne ich mit Phillip Jelinek. Da gibt es 
Übungen, die für das Gleichgewicht und die 
Koordination sind, Übungen, damit man fit 
bleibt. Die Übungen sind einfach durchzu-
führen und es macht auch Spaß. Der Moderator 
kann sehr gut und humorvoll motivieren. So 
oft es geht, mache ich mit und ich freue mich 
jedes Mal aufs Neue. Es gibt bei den Übungen 
sehr viel Abwechslung und ich merke, dass es 
mir einfach guttut und ich fitter und fröhli-
cher in den Tag starte. Am Wochenende mache 
ich meine Übungen alleine. Ich finde, die 
Bewegungen in den Alltag einzubauen ist das 
Beste, was man für sich und seine Gesundheit 
tun kann. Man soll sich schon die Zeit von 20 
Minuten gönnen beim Turnen, um sich danach 

fitter zu fühlen. Übrigens turnen auch sehr 
viele ältere Herrschaften dort mit, denn 
man kann Videos oder Fotos vom eigenen Üben 
einschicken, die dann auch gezeigt werden. 
Da waren dann auch 90-Jährige dabei, die mit 
Begeisterung mitturnten. Auch Schulklassen 
sind immer wieder mit dabei. Es ist also für 
Alt und Jung etwas dabei. Die Sendung ist im 
März ein Jahr alt geworden, sie ist in der 
Zeit des ersten Lockdowns entstanden, damit 
die Menschen nicht ganz aus der Übung kommen. 
Es heißt ja nicht umsonst: Wer rastet, der 
rostet. Ich finde sowieso, man soll trotz der 
großen Problematik, die zur Zeit herrscht, 
das Beste aus jedem Tag machen – auch indem 
man mitturnt.

Viel Spaß und bleiben Sie in Bewegung!    <<

LUISE SLAMANIG 
ist viel zu Fuß unter-
wegs

Schreibwerkstatt-Autorin Hanna S.  

Das Beste überhaupt
Die Redewendung „Das Gelbe vom Ei“ beruht 
auf der Vorstellung, dass der Dotter das 
Wertvollste, das Beste vom Ei ist. Ich hab 
sehr lange überlegt, was ich als das Beste 
in meinem Leben empfinde. Natürlich meine 
Familie! Dies war mein erster Gedanke, doch 
als ich länger nachdachte, fiel mir auf, dass
es da noch mehr gibt. Zum Beispiel: meine 
Wohnung, Freunde, Arbeit und vieles mehr. Und 
manchmal auch Beschlüsse, aber dazu später.

Was ich jedoch derzeit als das Beste be-
zeichnen würde, ist, dass meine Tochter nach 
extrem langer Suche endlich eine Wohnung mit 
ihren drei Kindern gefunden hat.

Eine geförderte Neubauwohnung mit vier 
Zimmern, welche im Juni bezugsfertig ist. Ich 
freue mich riesig darüber und kann es kaum 
erwarten, bis es so weit ist.

Ich habe vor, häufig bei ihr zu sein, da sie 
Teilzeit arbeiten geht, mit verschiedenen 
Dienstzeiten und ich dadurch die Möglichkeit 
habe, öfters bei den Kindern zu sein.

Eines steht uns allerdings noch bevor: 3.000 
Euro Kaution, die bis Anfang Mai zu bezahlen 
sind. Früher gab es über die Landesregierung 
ein zinsloses Darlehen, das man – je nachdem, 
wie viel Geld man hatte – in Raten zurückzah-
len konnte. 

Ich selbst hab das vor vielen Jahren einmal 
in Anspruch genommen. Im Moment gibt es das 
nicht. Weder das Sozialamt noch das Famili-
enreferat leiht meiner Tochter dieses Geld. 

Warum? Sie hat 60 Euro zu viel! Da wird extrem 
knapp berechnet! Rein zufällig habe ich noch 
nichts von meinem Weihnachtsgeld verbraucht 
und einen Teil kann sie auftreiben,
mit Müh und Not. Der Rest wird uns von einem 
guten Freund geborgt.

Ich kenne allerdings einige 
Alleinerzieher*nnen, die keine Hilfe haben. 
Was würden die tun in so einem Fall? Die wür-
den die Wohnung nicht bekommen.

Auch beim Frauentreffpunkt gibt es im Moment 
aufgrund der Coronazeit keine Hilfe. In einem 
solchen Moment denke ich bei mir, dass das 
soziale System den Bach runtergeht.

Aber ganz so ist es nicht. Als ich das der 
Verena vom Apropos erzählte, drückte sie mir 
einen Amtsbericht, welchen sie aus dem Inter-
net hatte, in die Hand.

Darin steht, dass der Sozialausschuss grünes 
Licht gibt für einen städtischen Kautions-
fonds. Nachdem die KPÖ auf eine schnelle Ent-
lastung für Wohnungssuchende gedrängt hatte,
wurde im Sozialausschuss einstimmig be-
schlossen, dass die Stadt jenen Mietern, 
die sich finanziell schwertun, unter die 
Arme greift. Und zwar bis zur Hälfte der 
Mietkaution, binnen drei Jahre rückzahlbar. 
Allerdings wird die Durchsetzung dieses 
Beschlusses noch bis zum Sommer dauern. Üb-
rigens: Graz und Linz haben den Kautionsfonds 
schon. 

Für meine Tochter also zu spät. Aber ich 
denke, vielen Salzburgern ist damit gehol-
fen, auch wenn es nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein ist. 

Gerade in der Krise fällt es vielen Salz-
burgern schwer, Tausende Euro für Kaution, 
Provision, Ablösen und Übersiedlung hinzu-
legen. Die Antragstellung erfolgt mit der  
Übermittlung eines schriftlichen Antrags und 
der dazugehörenden benötigten Unterlagen an 
die Volkshilfe bzw. Caritas. Für mich ist das 
so etwas wie „das Gelbe vom Ei...”.    <<

HANNA S. freut sich 
über einen Amtsbericht
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Endlich mal 

was Anderes!

FreEasy 

PROGRAMMTIPPS

Ride the social vibes

„Free and Easy“ reiten vier Sozi-
alarbeiterinnen die social vibes. 
Und genau so FreEasy führen 
sie ihre Zuhörer*innen durch die 
Sendung und entführen in ihre 
bunte Gedankenwelt.

Wie der Zufall es so will, ist den 
Beiden die Idee mit der eigenen 
Sendung Free and Easy zu-gefall-
en und der Geistesblitz schien zu 
gefallen. Et voilá:

So vielfältig wie das Leben und 
die Menschen, gestalten sich die 
Themen der Sendung. Mit seriös-

er Banalität widmen sie sich al-
len Fragen, die ihnen gerade in 
den Sinn kommen und die (Un-)
Sinn machen. Angefangen mit: 
Sind Sozialarbeiter*innen frei von 
Vorurteilen? Über: Wie fühlen sich 
Menschen in unterschiedlichen 
Lebenslagen? Bis hin zu: Wenn 
ein Baum im Urwald fällt und nie-
mand ist da: macht er dann trotzdem 
ein Geräusch?

Take it FreEasy und lausche.

Jeden 2. Donnerstag im Monat ab 
16 Uhr 

Dorfradio
MO 3.05. ab 17:00 Uhr
Dorf ist überall wo sich Gemein-
schaft verdichtet, deshalb gibts 
die Dorfzeitung überall zu Hören.

unerhört! – Der Infonahver-
sorger auf der Radiofabrik
Jeden DO ab 17:30 Uhr
WH am FR 7:30 und 12:30
Aktuelle Themen abseits des 
Mainstreams.

Critical Mass ON AIR
FR 28.05. ab 17:00 Uhr
Wenn die kritische Masse auf 
Fahrrädern durch die Stadt Salz-
burg rollt, rocken wir den Äther. 

Hörenswert
Jeden FR ab 14:06 Uhr
Unsere Musikredaktion serviert jede 
Woche ein neues Lieblingsalbum 
und ihre Meinung dazu!

JUKI Abenteuer Radio
MI 26.05. ab 14:06 Uhr
Die Geschichten der Kids aus 
dem Juki Liefering, mit Interviews, 
Umfragen und Musik.

Radio Literaturhaus
SO 9.05. ab 20:00 Uhr
Waltraud Hochradl macht Lust auf 
Literatur und neugierig auf Veran-
staltungen im Literaturhaus.

XIBABA.FM
FR 28.05. ab 22:00 Uhr
Dan R. will bring you an exclusive 
brand of sexiness to create an ex- 
ceptional party wherever you are.

radio%attac
Jeden MI ab 17:00 Uhr
Was „die da oben“ mit uns ma-
chen, wie und warum, wird hier 
erläutert, denn „eine andere Welt 
ist möglich!“

bike away...

Shred it!

Aha!

Alle Sendung sind zeitl ich unbegrenzt online nachhörbar unter
radiofabrik.at/Programm/Sendungen/Sendungsname

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Andrea Hoschek

Der Dotter vom Ei
Ein Ei ist was Wunderbares, sagte Manfred. 
Der schreibt ja jetzt auch gerne für die Zei-
tung. Er befasst sich aber trotzdem lieber 
mit den schrecklichen Begebenheiten, wie 
Proletariat und Hunger. Aber das Wunder am Ei 
ist doch die Einheit – das Ei und der Dotter 
– die sich aus vielen einzelnen Zellen bilde-
ten. Je nach Konstrukt der Erbanlagen kommen
viele verschiedene Formen zur Geltung. Also
auch das Ei aus den Hennen, und nicht irgend-
etwas, das zuerst da war. Weil zuerst war
da eine kosmische Riesensuppe, die ein Zu-
sammenspiel ermöglichte von den Elementen,
um dann Energie und Ordnung zu erschaffen.
Klingt universell, ist es auch. Die Henne er-
zeugt also den Dotter für den Nachwuchs. Der
Dotter wird immer mehr geschützt, je weiter
er die Reise von innen nach außen antritt,
bis ihm der Organismus Henne auch noch eine
Kalkschale verpasst, auch damit das Pipperl
vor Schädigungen geschützt ist. Immer wieder
führt uns die Natur vor Augen, dass sie es
schafft, Nahrung für alle Lebewesen zu
erzeugen, durch ihre Möglichkeit, Wasser zu
zerteilen und Kohlendioxid umzuwandeln und
in andere Form zu bringen.

Zum Schluss kommt ein gelber Dotter voller 
Nährstoffe zum Erhalt eines Lebewesens 
heraus. Mit Gift aus Menschenhand zerstört 
man alle diese biologischen Mechanismen und 
stört jede ursprüngliche Lebensfunktion. Wir 
brauchen wirklich keine noch größeren Früch-
te und universelle Ackerzerstörung durch 
Pflanzengifte oder Dünger, denn die einzel-
nen Erzeugnisse sind auch klein gut und auch 
gesünder als hybride Züchtungen. Die lassen 
sich kaum mehr vermehren und bei deren 
Aufzucht kommen oft viele Pflanzengifte zum 
Einsatz. Gerade die Wege der Natur zu verste-
hen und zu verfolgen erfüllt mich mit Freude: 
den Wert der Sonne und das Zusammenspiel der 
Organismen zu sehen – da hat kaum einer einen 
Vorzug. Denn die Natur gibt allen mit reicher 
Hand, im Normalfall. Was bleibt für uns 
übrig, die wir uns so gegen diese urtümliche 
Lebensweise und die Natürlichkeit stellen? 
Eine abgestorbene Erde und das Aussterben 
vieler wunderbarer Lebewesen, mit denen wir 
ursprünglich gemeinsam auf dieser Erde leben 
konnten.    <<

ANDREA HOSCHEK 
klaut der Henne kein Ei

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Evelyne Aigner

Nie war ich so glücklich 
wie heute
Ich brauche nicht viel, damit ich 
glücklich und ausgeglichen bin. 
Für mich ist es wichtig, dass es in 
unserer Ehe passt und dass man über 
alles redet. Gemeinsam ist es immer 
leichter. Man überlegt sich, wie 
man die Woche plant und wie man sich 
alles einteilt. In der Freizeit bin 
ich gern mit dem Moped unterwegs. Da 
bin ich richtig ausgeglichen, weil 
das Freiheit für mich bedeutet. 

Ich konnte mir früher gar nicht 
vorstellen, dass ich das kann, aber 
mein Mann Georg gab mir Mut und 
sagte: „Alles schafft man!“ Seit ich 
ein eigenes Moped habe, traue ich 
mir mehr zu, weil ich ja auch Ver-
antwortung habe. Und ich bin auch 
immer für neue Dinge offen. Zum Bei-
spiel gehe ich bei Georgs Führungen 
mit, weil viele wissen wollen, wie 
es mir ging, als Georg im Gefängnis 
war. In mir ausgeglichen zu sein und 
trotzdem Neues zu erfahren ist für 
mich das Gelbe vom Ei.   <<

EVELYNE AIGNER 
freut sich im Mai auf 
ihren Geburtstag 

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor 
Georg Aigner

Der Weg 
zur Kraft  
Als ich im Jahr 2016 feststellte, dass ich fast 
nicht mehr gehen kann, bin ich zur Ambulanz der 
Gefäßchirurgie gegangen, um festzustellen, was 
mir fehlt. Ich machte eine Computertomographie 
und da stellte sich heraus, dass ich im Bauch einen 
Verschluss habe, das nennt sich Leriche-Syndrom. 
Das heißt, dass ich in den Füßen zu wenig Durch-
blutung habe. Ich bekam Tabletten für die Blutver-
dünnung – die Thrombo Ass und Brilique – und ich 
sollte viel trainieren. Im Februar 2018 hatte ich 
dann einen Schlaganfall. Die Füße gingen nicht 
mehr und die rechte Hand auch nicht. Reden konnte 
ich auch nicht, außer Ja und Nein sagen. Die erste 
Zeit, als ich wieder zu Hause war, fing ich gleich 
zum Aufräumen und Kochen an. Und ich lernte auch 
wieder zu gehen und zu sprechen. Meine Frau half 
mir sehr dabei und übte auch das Sprechen mit mir. 
Nach Monaten war ich dann so weit, dass ich wieder 
soziale Stadtführungen für Apropos machen konnte. 
Die ersten paar Mal ging es nicht so gut, aber dann 
ging es immer besser. Ich hole mir meine Kraft aus 
dem heraus, was ich zu tun habe. Das ist für mich 
das Gelbe vom Ei – der Weg ist das Ziel.     <<

GEORG AIGNER freut 
sich im Mai auf die 
Öffnung der Schwimm-
bäder
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Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen und 
Themen, die sonst nur am Ran-
de wahrgenommen werden.

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Laura Palzenberger

Worüber man sich freut
Meine Tipps gelten für jeden Tag, aber falls es noch keiner weiß, am 24. Juli ist 
weltweit der Tag der Freude. Was macht man an so einem Tag? Sich freuen natürlich. 
Hier ein paar Ideen, wie das bei mir immer klappt:
1.) Das gute Wetter genießen: rausgehen, Sonne tanken – die Freude kommt so von ganz 
alleine. 
2.) Die Familie treffen: Sie ist immer für mich da und teilt die guten wie die 
schlechten Momente mit mir.
3.) Gutes Essen: sich damit selbst belohnen oder für die Liebsten kochen.
4.) Lächeln: andere mit einem Lächeln anstecken und sich so selbst eine Freude 
machen.
5.) Hobbys genießen: sich Zeit nehmen und das tun, was einem Freude macht: Sport 
machen, ein Buch lesen oder an einem Modellbau tüfteln. 
6.) Mit anderen teilen: denn nichts bereitet so viel Freude, wie anderen eine Freude 
zu machen.
7.) Optimistisch bleiben: So kann einem auch der größte Nörgler nicht diesen Tag der 
Freude versauen. 
8.) Die Gesundheit: sich darüber freuen, wenn man gesund ist.
9.) Neugierig bleiben: offen für Neues sein und immer mal wieder etwas ausprobieren.
10.) Die eigene Freiheit: Selbst zu entscheiden, wie man sein Leben gestaltet, macht 
zufriedener.

Ich hoffe, es ist was dabei für Sie. Gehen Sie hinaus und genießen Sie den Tag – Sie 
haben es verdient!   <<

LAURA PALZENBER-
GER freut sich über 
vieles

von Chris Ritzer 

Das Gelbe vom Ei 
Nun … das Ei, eines unserer wichtigsten und 
auch ältesten Nahrungsmittel – so alt, dass 
man sich bekanntlich in höchsten Kreisen 
uneins ist, was früher war, die Henne oder 
das Ei.

Und die Sache geht hochwissenschaftlich 
weiter – jeder Astronom weiß, dass sich die 
Erde eliptisch, also eiförmig fortbewegt und 
unsere Erde ist zwar kein Ei, aber auch keine 
exakte Kugel, denn die Pole sind abgeplattet.
Zurück zum Bauernhof – wie innen, so außen 
– das nicht als allerklügste bekannte Tier,
das Huhn, liefert uns dieses köstliche Le-
bensmittel, das in keinem noch so exquisiten
Labor erzeugt werden kann, die kriegen es
dafür hin, Coronaviren zu verfertigen.
Nun – das Ei, bestehend aus Schale, Eiklar
und Eigelb – bei befruchteten Eiern quasi die
Gebärmutter – schmeckt nicht nur köstlich,
vorausgesetzt, das Huhn findet halbwegs
brauchbare Lebensbedingungen vor, es ist
auch ernährungstechnisch hoch wertvoll. Und
eignet sich natürlich auch hervorragend als
Metapher – denn wir sagen oft: „Auch nicht
grade das Gelbe vom Ei.“ Das Gelbe ist so im
allgemeinüblichen Sprachgebrauch übrigens
sehr selten. Man hört kaum mal: „Das ist das
Gelbe vom Ei!”

Man könnte es auch „Ein Treffer ins Schwarze” 
nennen – diese Treffer sind bekanntlich nicht 
ganz ungefährlich, denn nach Politmanier 
ewig um den Brei herumreden, viel sprechen, 
aber nichts sagen, ist bekanntlich sehr viel 
lukrativer und auch angenehmer. Einer sagte 
mal: „Die Leute glauben dir alles, nur nicht 
die Wahrheit“ – und da ist viel dran, sonst 
wäre dieser Irrsinns-Circus um Covid-19 – die 
Bezeichnung ist schon von urvorgestern – 
längst Geschichte. Ein persisches Sprichwort 
lautet: „Die Wahrheit ist ein gutes Gewürz, 
aber ein schlechtes Hauptgericht”, und ein 
arabisches lautet: „Wer die Wahrheit spricht, 
geht mit dem Leichentuch spazieren.” 

Das Gelbe vom Ei trifft, meint, bezeichnet in 
meinen Augen jemand, der ganze Arbeit leis-
tet, der zielgerichtet und zuverlässig – egal 
ob weisungsgebunden oder nicht – das macht, 
was er für gut, wahr und richtig hält! Das ist 
leicht und einfach, wenn die Zeiten gut sind, 
keine wirklichen Bedrohungen im Raum stehen 
und man weiters nichts zu befürchten hat. 
Aber das ist sehr selten so – zum Beispiel 
riskieren die Christen in vielen Gegenden der 
Welt ihr Leben für die Ausübung ihrer Reli-
gion, ohne dass sie irgendjemand was zuleide 
getan hätten.

Und so ein Verhalten ist auch jetzt in unseren 
Breitengraden sehr schwierig geworden, 
denn wir haben bald nur noch systemkonforme 
Bedienstete und einen riesig anwachsenden 
Berg von Arbeitslosen, Kurzarbeitern, oder 
sollte man sie Seb-Arbeiter nennen? – und 
Sonstigen, die nichts zum Bruttonationalpro-
dukt beitragen. Aber woher bitte sollen dann 
noch Steuern kommen? Von Konzernen, die alles 
verschlingen, was in Greifweite ist? Das ist 
wohl auch nicht das Gelbe vom Ei …    <<

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Edi Binder

Eine harte Zeit
Als ich ein Kind war, gab es bei uns recht 
wenig, was das Gelbe vom Ei war. Meine Mutter 
ist im Krieg zweimal ausgebombt worden, da-
nach wohnten wir in einem Kellerloch mit einem 
uralten Ofen. Im Winter gab es dort an der 
Wand eine 20 cm dicke Eisschicht. Wir wohnten 
in Niederösterreich, das war nach dem Krieg 
die russische Zone. Beim Abzug des letzten 
Soldaten 1955 war ich gerade mal 8 Jahre alt. 
Obwohl, ich muss ehrlich sagen, die Russen 
waren zu uns Kindern immer nett. Sie haben uns 
sogar Zigaretten gegeben, das war das Beste. 
Wir haben sie aber gleich an die Erwachsenen 
weitergegeben. Mit knapper Not hatten wir 
damals etwas zu essen. Die Russenzone ging bis 
zur Grenze von Oberösterreich. Nach dem Abzug 
sind dann die sogenannten Care-Pakete zu uns 
gekommen. Da ist es auch passiert, dass meine 
Mutter eine Dose geöffnet hat und Hundefutter 
drinnen war. Die Pakete hat so eine Art christ-
liche Gemeinschaft verteilt. 

An das kann ich mich noch erinnern und später 
wurden sie von der Rettung verteilt. Ohne 
diese Pakte wären wir verhungert. Und wenn wir 
Glück hatten, war auch manchmal Schokolade in 
den Paketen, das war dann etwas Besonderes. 
Kaufen konnten wir uns nichts, wir hatten kein 
Geld und es gab auch noch keine Arbeit. Erst zu 
Beginn der 60er Jahre ist das dann anders ge-
worden. Als ich aus der Schule gekommen bin im 
61er-Jahr, bin ich gleich zu einem Baumeister 
als Helfer gekommen. Da hab ich 400 Schilling 
verdient und das war gut, weil der Schilling 
noch einen Wert gehabt hat. Für ein Kilo Brot 
hat man da ungefähr 2 Schilling bezahlt. Mit 
dem Geld konnte meine Mutter uns zwei Buben 
dann gut durchbringen. Ab da ging es dann 
bergauf.    <<

EDI BINDER freut sich 
auf das schöne Mai-
wetter

CHRIS RITZER denkt 
viel über die Welt nach
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[PORTRÄT-SERIE][PORTRÄT-SERIE]

NAME Eva Daspelgruber
IST meistens gut gelaunt
ARBEITET gerne mit Menschen
LEBT in Linz
SCHREIBT gerne Geschichten

NAME Eki Evbadoloy 
IST in Österreich ange-

kommen 
ARBEITET als Apropos-

Verkäuferin
LEBT in Salzburg

STEHT beim Billa in 
der Aignerstraße
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 sei. In der Zwischenzeit hatte sie jemanden 
kennengelernt. Er war ein Kunde, der im-
mer bei ihr die Straßenzeitung kaufte und 
sie schließlich zum Kaffeetrinken einlud. 
Die beiden wollten heiraten, was aber in 
Österreich nicht möglich war und nach 
Italien verlegt werden musste. 

Dort erwarb sie auch ihre ersten Kenntnisse 
in Lesen und Schreiben, was ihr in Nigeria 
verwehrt geblieben war. Nur die Brüder 
hatten dort eine Schule besucht, Mädchen 
würden ohnehin heiraten und dann Kinder 
bekommen, Bildung sei da nicht unbedingt 
notwendig, hieß es dort. Sie absolvierte 
erfolgreich Sprachprüfungen sowohl in 
Italienisch als auch in Deutsch.

Darüber hinaus musste die Nigerianerin 
für eine Aufenthaltserlaubnis in Österreich 
fehlende Dokumente nachreichen und dazu 
noch einmal in ihr Herkunftsland reisen. 
Das erfüllte sie mit großer Sorge, da sie 
nicht sicher war, wieder zurückkehren 
zu können. Aber alles ging gut, nach zwei 
Wochen Wartezeit erreichte sie der ersehnte 
Anruf zur Abholung der Papiere. Leider 
hatte sie in dieser Zeit keine Gelegenheit, 
ihre Familie zu treffen, weil sie abrufbereit 
viele Kilometer entfernt warten musste. 

Vor allem ihren Sohn, der bei seiner 
Großmutter lebt, vermisst sie sehr. Er ist 
mittlerweile zehn Jahre alt und Eki un-
ternimmt alles, damit sie ihn bald hier in 
Österreich empfangen kann. Bis zu einem 
Jahr kann das dauern, meint sie. Aber dann 
wäre ihr Glück perfekt. „So happy, so very 
happy“ sei sie in ihrer neuen Heimat, so 
die 32-Jährige. Glücklich und dankbar, in 
einem Land zu leben, in dem einem der 
Staat nicht zusieht beim Sterben, wenn 
man sich eine medizinische Behandlung 
nicht leisten kann.

Seit ein paar Monaten hat sie nun auch 
einen Job hier. Den ersten „echten“ ihres 
Lebens, wie sie stolz verkündet. An ihren 
arbeitsfreien Tagen verkaufe sie noch im-
mer Apropos. Sie bekam in der Glockengasse 
nicht nur die Möglichkeit zum Verkauf 
dieser Zeitung, sondern weitere wertvolle 
Hilfestellungen, die ihr beim Beschreiten 
ihres Weges sehr geholfen haben. 

Bald wird die mutige junge Frau ihre 
zweite Deutschprüfung absolvieren. Und 
hoffentlich nicht mehr lange darauf warten 
müssen, ihr Kind fest in die Arme schließen 
zu können.

Alles Gute, Eki!   

DER LETZTE 
PUZZLESTEIN 
ZUM GLÜCK

Autorin Eva Daspelgruber trifft Verkäuferin Eki Evbadoloy  

R und fünfzig Menschen 
befanden sich auf der 
offenen Ladefläche des 
Lastwagens, der in Rich-

tung Libyen fuhr. Plötzlich entstand 
Aufregung. Kidnapper waren hinter 
ihnen her und der Fahrer musste 
Gas geben und versuchen, ihnen zu 
entkommen. Immer schneller und 
schneller fuhr er, die Menschen 
hinten hatten große Angst und 
keine Möglichkeit, sich irgendwo 
festzuhalten. Unter ihnen Eki, die 
ich erst vor ein paar Minuten ken-
nenlernte und die mir heute ihre 
Geschichte erzählt. Sie ist noch im-
mer dankbar, diese Fahrt überlebt 
zu haben. Ein Glück, das nicht alle 
ihrer Begleiter*innen hatten. Auf-
grund der Turbulenzen fielen einige 
von der Ladefläche und verendeten 
vermutlich in der Wüste, so meine 
Gesprächspartnerin.

Sie hatte sich erst kurze Zeit zuvor 
auf den Weg begeben. Verlassen vom 
Vater ihres Sohnes, ohne finanzielle 
Mittel und Zukunftsperspektiven 
machte sie sich auf nach Europa. 
Andernfalls hätte sie sich vermutlich 
einen Strick gekauft, erzählt sie. Wir 
führen das Interview auf Englisch, 
einer Sprache, in der sie sattelfest 
ist. Ihre Muttersprache ist eigentlich 
Edo, merkt sie an, jedoch lernen alle 
aufgrund der Vielzahl an Sprachen in 
ihrem Herkunftsland Englisch.

Mit mehr als fünfzig Personen ver-
brachte sie in Libyen ihre Zeit in 
einem einzigen Raum, bevor sie sich 
mit anderen auf ein Boot begab, das 

sie nach Italien und somit Europa 
bringen sollte. Um acht Uhr abends 
verließ das Gefährt die Küste. In 
den frühen Morgenstunden wurden 
die mehr als hundert Reisenden 
aufgefordert, ihre Schwimmwesten 
auszuziehen und damit in Richtung 
eines auftauchenden Helikopters 
zu winken. Erst um zehn Uhr vor-
mittags, also nach mehr als zwölf 
Stunden im Boot, erreichte ein 
Rettungsschiff die Menschen. Für 
Eki war klar, dass Schwangere und 
Kinder den Vortritt haben sollten. Das 
sahen nicht alle so. Große Unruhe 
entstand, weil viele plötzlich unter 
den Ersten sein wollten, die auf das 
sichere Schiff gelangten. Das führte 
unglücklicherweise dazu, dass das 
Boot kippte und einige Personen 
ertranken, darunter ein Baby.

Zwei Tage verharrten die Menschen 
am Schiff, eine Frau bekam Wehen 
und wurde ins Krankenhaus gebracht. 
In Italien angelangt, verbrachte Eki 
sechs Monate in einem Camp in 
Genua, wo es immer wieder Strei-
tigkeiten unter Bewohnern gab. Das 
Ganze ging so weit, dass die Men-
schen gebeten wurden, das Camp zu 
verlassen, bevor die Polizei eintraf 
und einige Bewohner festnahm. 
Die junge Frau reiste dann zu einer 
Bekannten in die Hauptstadt, bevor 
sie sich wenig später auf den Weg 
nach Österreich begab, wo sie eine 
Freundin in Wien kontaktierte und 
einen Asylantrag stellte. 

Die Behörden teilten ihr allerdings 
mit, dass Italien für sie zuständig    >>  

Diese Serie entsteht in 
Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. 

von Eva Daspelgruber

Eki Evbadoloy hat Glück gehabt und 
ihre Flucht nach Österreich überlebt. 
Ein Glück, das nicht alle hatten, wie sie 
weiß. Sie ist froh und dankbar, heute 
hier leben zu können. 

Eki Evbadoloy hat sich für das 
Gespräch mit unserer Autorin Eva 
Daspelgruber getroffen.
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Aufbrechen und irgendwann 
zurückkehren

Interessiert es Sie, liebe Leser*innen, zu erfahren, 
worauf ein Buchtitel Bezug nimmt? Im Roman 
„Junischnee“ von Ljuba Arnautović finde ich be-
reits auf Seite 21 die Auflösung: Zur Geburt Ninas, 
der ersten Tochter, pflanzt die Familie eine Birke. 
Diese outet sich im Frühling jedoch als Pappel, die 
fortan mitten im Sommer mit ihrem flaumigen 
Samenflug, dem sogenannten Junischnee, nicht 
nur die Kinder entzücken wird. Diesem Mädchen 
Nina, die Mutter der Autorin der hier bespro-
chenen Bücher „Junischnee“ (frisch vom Verlag) 
und „Im Verborgenen“ (aus dem Regal), stehen 
schwere Zeiten bevor, etwa entwurzelt zu werden 
und in der Gemeindewohnung in Wien bei der 
Schwiegermutter wohnen zu müssen. Während 
alle anderen glücklich und optimistisch zu sein 
scheinen, ist Nina unglücklich in dieser fremden 
Welt in Wien und plant ihre Rückreise nach Kursk. 

Jetzt ist es höchste Zeit, den Blick auf die Biografie 
der Autorin zu lenken und dabei unmittelbar deren 
konsequente Zurückgenommenheit im Erzählton 
zu erkennen. „1954 in Kursk/UdSSR geboren als 
Tochter von Nina Botscharowa und dem aus Wien 
stammenden Karl Arnautović, die sich im Gulag 
kennenlernten. 1956 kehrt Karl nach Österreich 
zurück, 1959 folgt Nina mit den beiden Töchtern 
nach. Drei Länder, vier Mütter, zwei Kinderheime, 
zehn Wohnungen, zwölf Schulen - 1987 kehrt etwas 
Ruhe ein: Ich lasse mich in Wien nieder.“ (https://
www.ljubaarnautovic.at) Der Roman „Junischnee“ 
fasziniert durch die kleinen Idyllen rund um die 
vermeintliche Birke, rund um die Kindheit der 
kleinen Nina und die Gespräche der Frauen des 
Viertels bei Sonnenuntergang, die so „den Tag 
zu Ende gehen lassen“. Wie wirkmächtig klingt 
diese Formulierung angesichts der Willkür, mit 
der Politik bzw. Krieg(e), Verfolgung und Hass 
hier die Menschen aus ihrer vertrauten Umgebung 
reißen und entwurzeln. Karl, der Vater der Autorin, 
erlebt seine Entwurzelung im Bürgerkriegsjahr 
1934, intendiert als Rettung der Kinder der hei-
mat- und arbeitslosen Schutzbündler aus Wien, 
die ihre Kinder zur Erholung auf die Krim, später 
dann nach Moskau zu schicken bereit sind: Hier 
sollen die Kinder Bildung und Sicherheit erfahren, 
bis sich die Lage in Österreich gebessert hat. Karl 
und sein Halbbruder Slavko erleben schließlich 
im Sommer 1939 als Zöglinge des „Kinderheims 
Nr. 6 für österreichische Schutzbundkinder“, 
wie schnell Sicherheit sich in Vernichtung und 

Verstörung verwandeln kann: Die Sowjetunion 
schließt mit Hitler-Deutschland, zu dem seit 1938 
ja Österreich gehört, einen Pakt, der das Leben der 
Exilanten grausam verändert. Karl kommt durch, 
überlebt Arbeitslager und kehrt viele Jahre später 
mit Frau und Kind nach Wien zurück, Bruder Slavko 
verhungert mit 21 Jahren in der Gefangenschaft. 
Der Debütroman der Autorin „Im Verborgenen“ 
erregte 2018 schnell Aufsehen wie Anerkennung. 
Sie erzählt die Lebensgeschichte ihrer Großmut-
ter Eva, einer überzeugten Kommunistin, ohne 
dabei Begriffe wie „Schicksal“ und „grausam“ zu 
bemühen. Kein erzählendes bzw. reflektierendes 
Ich entlastet dabei die Leser*innen: Sie müssen 
lesen, fühlen, sich immer wieder neu orientieren 
und dabei um ihre Selbstachtung ringen. Beide 
Romane ermöglichten mir, Nähe zu den Personen, 
Wut über die politischen Zustände, die Verräter im 
Großen und Kleinen, zu empfinden und bewusst 
nach Birken und Pappeln Ausschau zu halten.    
Junischnee. Ljuba Arnautović. Paul Zsolnay 
Verlag 2021. 22,70 Euro
Im Verborgenen. Ljuba Arnautović. Picus 
Verlag 2018. 22 Euro

Ein (un)heimliches Monster
Bereits bei Harry Potter verstand es Joanne K. 
Rowling, ihre jugendlichen Helden vor teil-
weise heftige Herausforderungen zu stellen. 
In ihrer über Jahrzehnte hinweg gereiften 
Erzählung „Der Ickabog“ kommt zudem noch 
eine politische Dimension hinzu. Schlaraffien 
gerät in den Einflussbereich zweier Finster-
linge, die das paradiesische Land zunehmend 

in eine Diktatur verwandeln. Ihnen dient die Legende des Monsters 
Ickabog, um die Bevölkerung einzuschüchtern. Sie haben aber nicht mit 
den Kindern Lilly Lerchensporn und Wim Wonnegleich gerechnet, die 
ebenso wie dessen Mutter Wilma eine Gegenbewegung ins Leben rufen 
und das Rätsel um das Monster lösen. Wie auch bei Harry Potter ist es 
eine Geschichte, die Kinder und Erwachsene gleichermaßen fesselt. 
Illustriert ist das Buch mit 34 Zeichnungen von Kindern aus Österreich, 
Deutschland und der Schweiz. 
Der Ickabog. Joanne K. Rowling. Carlsen Verlag, 2020, 20,60 €

Ungehorsam als Prinzip  

Das Epos ist eine alte literarische Form, in der wage-
mutige Taten geschildert werden. Von Heldinnen jedoch 
handeln solche Versromane bisher kaum. Die Geschichte 
der Französin Annette allerdings, einer heute 97-jährigen 
Frau, drängt sich für diese Art des Erzählens geradezu 
auf. War sie doch eine, die im Kampf für Gerechtigkeit 
alles riskierte: Gefängnis, Exil, den Verlust der Familie. 
„Sie glaubt nicht an Gott, aber er an sie. / Falls es ihn 

gibt, so hat er sie gemacht“, so die Autorin Anne Weber über ihre Heroine. Als 
die Deutschen in Frankreich einmarschieren, ist Annette 17 und Mitglied der 
Résistance. Selbst noch halb Kind rettet sie zwei jüdische Jugendliche. Mit dieser 
Spontanaktion setzt sie sich über die Parteiorder hinweg, leistet sie Widerstand 
innerhalb des Widerstands. Und auch nach dem Krieg, als sie als Ärztin und 
Mutter ein gutes, bürgerliches Leben führt, regt sich der Ungehorsam in ihr. 
Jahrelang kämpft sie für die Eigenständigkeit Algeriens, vom Ethos des Huma-
nismus geleitet.
Annette, ein Heldinnenepos. Anne Weber. Matthes & Seitz, Berlin 2020. 22 €
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Bücher aus dem Regal
von Christina Repolust

Ausgehend von einem ak-
tuellen Roman suche ich im 
Bücherregal – meinem häusli-
chen und dem in öffentlichen 
Bibliotheken – nach Büchern, 
die einen thematischen Dialog 
mit ersterem haben. Ob dabei 
die Romane mich finden oder 
ich die Romane finde, sei ein-
fach einmal dahingestellt.

kleines theater

Femininum – Maskulinum 

In „Die Humanisten“ von Ernst Jandl 
demonstrieren zwei Nobelpreisträger 
- ein „universitäten professor kapazi-
tät“ und ein „groß deutschen und inder
national kunstler“ - ihre Überlegenheit.
Bei „All the silent ladies, all the silent
ladies, now put your hands up“ ringen
Frauen um Worte zum geschlechter-
übergreifenden Umgang, zu Macht und
Missbrauch.

Ein Theaterabend über Humanismus, 
Würde, Geschlechter und das weibliche 
„Neinsagen“. Der Stream findet am 12. 
Mai 2021 um 19.30 Uhr statt. 
Im Anschluss das Publikumsgespräch 
via Zoom-Anmeldung unter  
tickets@argekultur.at

  www.argekultur.at/stream  
 www.argekultur.at

Kontakt: 0662 / 848784

Schauspielhaus Salzburg

Fressen oder gefressen werden 

Im Mai gibt es im Schauspielhaus, wenn mög-
lich, gleich zwei Premieren. Einmal „Alte Meis-
ter“ von Thomas Bernhard und „Lamm Got-
tes“ von Michael Köhlmeier. In „Alte Meister“ 
schreibt Bernhard gegen den Staat und die Kultur 
an und ganz besonders geht es der Kunst an den 
Kragen. „Lamm Gottes“ dagegen ist ein Mys-
terienspiel über Gott und Teufel, die Liebe, das 

Leben und den Tod. Da geht eine Braut mit dem Tod einen Handel ein, um 
ihren Bräutigam zu retten, und zwei streunende Katzen philosophieren über 
das Fressen und Gefressenwerden. 

  www.schauspielhaus-salzburg.at
Kontakt: 0662 / 808585

Gemeinwohlökonomie und ARGEkultur

Es brennt der Hut!

Diesmal diskutieren der Vater der Gemeinwohlökonomie 
Christian Felber und die Poetry-Slammerin und Autorin Adina 
Wilcke über die „Notwendigkeit“ von Wirtschaftswachstum 
und darüber, wer das Ruder in die Hand nehmen soll. Die dritte 
Auflage des erfolgreichen Diskussionsformats „Es brennt der 
Hut!“ organisiert die Regionalgruppe der Gemeinwohlöko-
nomie Salzburg in Kooperation mit der ARGEkultur. Die On-
linediskussion findet am 25. Mai 2021 um 19.00 Uhr statt. Den 
Gratis-Stream gibt’s unter: 

  www.argekultur.at/stream  
 www.argekultur.at

Kontakt: 0662 / 848784

Das Zentrum

Heimat:Filmfestival 

In Radstadt findet, wenn mög-
lich, von 12. bis 16. Mai 2021 
das 19. Heimat:Filmfestival 
statt. Es werden wieder aktuel-
le Heimatfilme, internationale Neuerscheinungen, lokale Filmereignisse 
und cineastische Besonderheiten gezeigt. Da die Einschränkungen und 
Maßnahmen im Kulturbereich eine große Herausforderung darstellen, ist 
den Veranstalter*innen wichtig, ein kulturelles Angebot zu ermöglichen. 
Filme öffnen ein Tor in die Welt und gerade wenn es rundherum enger zu 
werden scheint, ermöglichen sie den Blick über den eigenen Tellerrand.   

  www.daszentrum.at
Kontakt: 06452 / 7150

KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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Maskulinum“ von ARC en CIEL erzählt 
Bernadette Schartner mit kabarettistisch 
angereicherten Chansons ein Stück Le-
bensgeschichte. Dabei werden Figuren 
beleuchtet, in denen mann/frau sich wie-
derfinden kann. Begleitet wird sie dabei 
von Johannes Glaser (Akkordeon, Kla-
vier). Das Repertoire: Chansons und Lie-
der von Aznavour, Brel und Bronner über 
Louise Martini und Hildegard Knef bis hin 
zu Danzer, Heller und Grönemeyer. Am 8. 
und 12. Mai sowie am 2. und 11. Juni 2021 
im kleinen theater ab 19.30 Uhr.  

 www.kleinestheater.at
Kontakt: 0662 / 872154

Hildegard Starlinger und ARGEkultur

Über den Humanismus   
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Es war ja wieder einmal so was von 
vorhersehbar, wie in einem schlech-
ten Drehbuch. Da präsentieren zwei 
coole Männer ein super-tolles neues 
Produkt, die „Pinky Gloves“ nämlich: 
rosarote Handschuhe für die Ent-
sorgung von gebrauchten Tampons, 
Binden und Slipeinlagen. Weil man ja 
als Frau oft nicht weiß, wohin mit dem 
grausigen Zeugs. Ja eh. Die folgende 
Diskussion und die shitstormartige 
Empörung folgten auf dem Fuß: 
frauenfeindlich, abwertend, diskri-
minierend. Konservative Männer, die 
Frauen verachten und als schmutzig 
betrachten. Am nettesten waren 
noch Vorschläge, nun auch blaue (!) 
Handschuhe für so manche männli-
che Aussonderungen zu kreieren. Na 
bravo, manchmal zweifelt man schon 
an der angeblich stetig steigenden 
Bildung hierzulande.

Abgesehen von der berechtigten Frage, 
welche idiotischen und unsinnigen 
Produkte man noch alle auf den 
Markt wirft, hat diese Debatte aber 
nur teilweise mit der „Gender-Frage“ 
zu tun. Sondern mit einem ganz 
anderen Thema, welches in unserer 
Gesellschaft so ganz unter der Wahr-
nehmungsschwelle dahindümpelt. Es 
geht um den Ekel.

Wir alle ekeln uns vor unterschiedli-
chen Dingen: schleimigen Tieren, nach 
Verwesung riechendem Fleisch, vor 
den vollgekackten Windeln unserer 
geliebten Babys. Und auch vor Körper-
ausscheidungen unterschiedlichster 
Art. Da kann man noch so oft auf die 
„Natürlichkeit“ der Menstruation 
verweisen, es ist halt … ja eklig, wenn 
diese Dinger so rumliegen. Wie die 
5-Tage-Unterhosen manch männ-
licher Zeitgenossen. Alles natürlich,
aber eben auch grausig.

Nun könnte man wohl zur Tages-
ordnung übergehen, die Debatte 
vergessen oder belächeln, wenn es 
nicht auch eine gesellschaftspolitische 
Dimension hätte. Eine andere jedoch 
als erwartet. Nein, es ist nicht primär 
die Genderdebatte, sondern eine an-
dere hochpolitische Entwicklung. Weil 
es neben dem primären Ekel, also dem 
sich-Grausen vor Blut und Schleim 
und Ähnlichem, auch den sogenannten 
projektiven Ekel gibt. Das meint, dass 
gesellschaftliche Ängste, Unsicherhei-
ten und Abwehrverhalten auf andere 
Menschen und Gruppen projiziert 
werden können. Die Geschichte ist 
voll davon: der schwitzende und 
allzu potente Schwarze, die sexuell 
ausschweifenden Homosexuellen, die 
„Unberührbaren“ in Indien. Und ja, 
auch Ekel vor Frauen, der Weiblich-
keit, deren Ausscheidungen. Aber nur 
als ein Teil der Geschichte.

In einer Zeit, in der es wieder eine 
Renaissance der ethnischen Reinheit, 
der guten alten unbefleckten früheren 
Zeiten, der steigenden Abwehr von 
Nicht-Dazugehörigem, Fremdem, 
Unreinem, Krankheit-Bringendem 
gibt; in einer Zeit, in der bereits VOR 
Corona an vielen Ecken und Enden 
Desinfektionsstationen aufgestellt 
wurden, Waren und Produkte immer 
keimfreier verpackt, die Rasen in den 
Vorgärten immer schöner getrimmt 
werden: Sind die Pinky Gloves da 
nicht nur ein Beispiel für eine viel 
tiefergehende Entwicklung? Wer 
sich mehr ekelt, wählt konservativer, 
zeigen zahlreiche Studien. Die Wahl-
ergebnisse zeigen, dass die Zeit für 
die rosa Handschuhe vielleicht doch 
nicht so schlecht ist.    

EKEL-
PAKET

Gehört.Geschrieben!

Kommentar von Robert Buggler
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Ich bin eine der begeisterten Leserinnen der Zeitung Apro-
pos. Es gefällt mir an ihr nicht nur, dass wir „Eingeborenen“ 
dadurch in direkten Kontakt mit den Verkäufern kommen, 
die ja eine immer buntere Gesellschaft ermöglichen. Son-
dern auch, dass dabei ein Thema die Ausgabe trägt und 
die Auseinandersetzung mit dem Inhalt spannend und 
tiefgreifend macht. Wie wohltuend ist es, in unserer von 
Suggestionen und Emotionen strotzenden Medienland-
schaft eine Zeitung zu finden, die aus dem unmittelbaren 
Lebensraum Bilder von Menschen, deren Lebensbedin-
gungen und Lebensweisen, ja Lebenskünsten aufzeigt. 
Hier finde ich die Stadt als Beziehungsraum, lebendig und 
bunt, also lebenswert. Kulturimpulse in Sprache, Schrift 
und Bewegungs- und Begegnungskunst wirken verbindend, 
aufbauend und verwandelnd. Die Menschen, die uns im 
Apropos begegnen, lassen uns daran teilhaben.   

NAME Christine Steinacher
IST langjährige Leserin
FREUT SICH, wenn Menschen frei und 
würdevoll leben können
ÄRGERT SICH über Passivität, Interesse-
losigkeit, Unterstellungen und Ausgren-
zungen 
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zusammengestellt von Christine Gnahn

Zutaten für vier Personen:
1500 g Maniok

8 bis 10 EL Olivenöl

2 TL Salz

2 TL Pfeffer

2 TL Gemüsebrühe

2 EL Bukovec (alternativ 

Chiliflocken oder Paprikaflocken, grob 

gemahlen)

Diesmal verrät Ihnen Marie-
Bernadette Kwameni das Rezept 
für Maniok-Pommes

Zubereitung:
1. Die Maniokwurzel in ungefähr acht 

bis zehn Zentimeter lange Stücke 
schneiden, quasi in Pommeslänge.

2. Den Maniok schälen. 
3. Die geschälten Stücke erst in Schei-

ben und dann in Stifte (Pommes) 
schneiden.

4.  Die Maniokstifte in eine Schüssel mit 
Wasser geben. Das Wasser wird 
milchig durch die ausgewaschenen 
Stoffe. Das Wasser unbedingt weg-
schütten und nochmal abspülen.

5.  Den Backofen auf 200 Grad (Umluft 
180 Grad) vorheizen.

6.  Die rohen Pommes etwas abtrock-
nen und in eine Schüssel geben.

7.  Mit den Gewürzen und dem Öl ver-
mischen. Maniokwurzeln vertragen 
reichlich Gewürz.

8.  Die Pommes auf ein mit Backpapier 
ausgelegtes Backblech verteilen und 
für 25 bis 30 Minuten in den Backofen 
geben. Nach ca. 15 Minuten wenden, 
damit sie gleichmäßiger garen.

Apropos: Rezepte!

Seine eigene Leibspeise zu kochen ist etwas Schönes 
– wenn es schon beim Zubereiten nach dem Lieblingses-
sen duftet und man es schließlich dampfend auf Tellern
serviert, offenbart sich die reine Lebenslust. Großen Spaß
am Kochen haben auch viele unserer Verkäuferinnen und
Verkäufer. In dieser Serie verraten sie nicht nur ihr liebstes
Gericht, sondern auch das Rezept dafür. Dabei erhalten wir
die freundliche Unterstützung vom Schmankerl-Team.

MANIOK-
POMMES

Marie-Bernadette Kwameni:
„Ich komme aus dem afrikanischen Kamerun und bin mit vier 
Geschwistern aufgewachsen, zwei Schwestern und zwei Brüdern. 
Ich erinnere mich gerne daran, wie wir alle gemeinsam mit mei-
ner Mutter gekocht haben, am häufigsten haben meine große 
Schwester und ich ihr geholfen. Ich musste aus Kamerun fliehen 
und lebe seit drei Jahren in Salzburg. Hier gefällt es mir wirklich 
gut und auch hier schwinge ich sehr gerne den Kochlöffel. Bei den 
vielen afrikanischen Gerichten, die ich kenne und liebe, denke 
ich gerne an meine Familie. Ich habe vier Kinder, die ich sehr 
vermisse. Ich hoffe, dass ich sie bald einmal wiedersehen kann.“
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K Die Maniokwurzel wird in Afrika, Südamerika, der 
Karibik, Indien und Asien gerne gegessen und zählt 
weltweit zu den wichtigsten Grundnahrungsmitteln. 
In Europa ist sie hingegen weniger bekannt. Ebenso 
wie auch Kartoffeln bietet die Wurzel ein hohes Maß 
an Stärke und Kohlenhydrate. Gleichzeitig versorgt 
sie den Körper mit Vitaminen wie Riboflavin und Vi-
tamin C sowie auch mit Mineralstoffen wie Kalium, 
Kalzium, Magnesium, Zink und Eisen. Die in ihr ent-
haltene sogenannte resistente Stärke soll wachs-
tumsfördernd auf Darm-Mikroorganismen wirken 
und gegen Diabetes schützen. Allerdings muss Ma-
niok immer gut gekocht werden – im rohen Zustand 
enthält er giftige Blausäure.
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[RÄTSEL]

DIE DOSIS 
MACHT‘S

Als ich mich das letzte Mal mit 
unserer Verkäuferin Andrea 
über den Schwerpunkt „Das 
Gelbe vom Ei“ austauschte, 
sagte sie plötzlich zu mir: 
„Verena, findest du, dass der 
Dotter wichtiger, besser ist als 
das Eiweiß?“ Das hab ich schön gefunden. Ich sprach nur über „das 
Beste“ und sie machte mich darauf aufmerksam, dass es das Beste 
ja immer nur eingebettet ins ganze, pralle Leben gibt. Das Beste 
ist ja nur so außergewöhnlich, weil es nicht jeden Tag passiert 
oder zu haben ist. Und auch für mich selbst liegt die Zufrieden-
heit im guten Ausgleich zwischen ganz normal und superduper. 
Mein täglicher Hirsebrei am Morgen ist nicht spektakulär, aber 
er macht mich satt und zufrieden. Die besondere Zotter-Schoki 
ab und zu oder das extra Sonntagsfrühstück mit Bananenbrot 
und Espresso ist dann „das Highlight“. Das genügt. So ist das 
Highlight auch am nächsten Sonntag noch ein Highlight und der 
Hirsebrei das tägliche Wohlfühlfutter. Danke, liebe Andrea!    
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verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23

Redaktion intern

WENN KOCHEN 
TÜREN ÖFFNET
Durch die Kochserie, die ich nun 
schon einige Zeit begleiten darf, 
lerne ich jeden Monat auf ein 
Neues unsere Verkäufer*innen 
ein bisschen besser kennen. Wir 
sprechen zunächst immer über 
das offensichtliche Thema: Kochen. Wann hast du kochen ge-
lernt? Hast du mit deiner Mutter zusammen gekocht? Macht dir 
Kochen Spaß? Das Thema Kochen oder zumindest Essen betrifft 
jeden Menschen. Deshalb, so habe ich das Gefühl, fungiert das 
kulinarische Überthema häufig als Türöffner in viele weitere 
Geschichten des Lebens. Dann erzählen die Menschen von ihrer 
Flucht aus der Heimat, von schwierigen Zeiten, von ihren Wün-
schen und Träumen. Ich merke oft, wie wenig ich mir in meinem 
privilegierten Leben eine Vorstellung davon machen kann, was die 
Menschen durchgemacht haben und noch immer durchmachen. 
Ich bin einfach nur froh, dass es Apropos und andere Institutionen 
gibt, die ihnen helfen. Zumindest ein bisschen.    

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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Redaktion intern

UM DIE ECKE GEDACHT 

April-Rätsel-Lösung
Waagrecht
1 Sessellift  6 Anb(ei)  9 Blei (aus: LIEB)  10 Hoehepunkte  
12 Uz / Zu  13 Vif  14 Kot  16 Achse  18 Passiert  20 Uhu  21 
Ria (in: Mate-RIA-lien)  22 Frau  23 Mahlt  24 Stiefeln  27 
Rasiert  29 IG (Interessens-Gemeinschaft / in: Ble-IG-ehalt)  
31 Map  32 Mrs  33 Che  35 Erlogen (Er-Logen)  38 Etc (E-
tliches T-hemen C-ontinuum)  40 Ruhe  41 Renner  42 Am 
(-ateur)  44 Bag  45 So(-dann, -fort)  46 Besenreisser  51 
Brand(-schutz, -herd)  52 Nabel  53 Ne 

Senkrecht
1 Schlaumeier  2 Stechuhr  3 Ehevertrag  4 Laufpass  5 
Fokussieren (Fo-KUSS-ieren)  6 Al(-bern)  7 Neutral (aus: 
LAUTERN)  8 Biz (Show-Biz)  9 Bekifft  11 Pi(-sa)  15 Oere  17 
Cha (Cha-Cha-Cha)  19 Tunke  25 Tim  26 Erste  28 Aper  
30 Gruber (Monika)  31 Moegen  34 Haas (Wolf Haas)   36 
Lhasa  37 Neben (-sache)  39 Cruel (C-RUE-l)  43 Mode  46 
BB (Brigitte Bardot, Bertolt Brecht)  47 ND (North Dakota)  
48 IA / Ai  49 SB (Selbstbedienung)  50 Se (italienisch: sich)©
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NAME Klaudia Gründl de 
Keijzer   
ÄRGERT SICH über Heuchler 
und Schleimer
MAG sehr gerne pochierte Eier 
in allen Varianten
FREUT SICH auf den hoffent-
lich baldigen ersten Gastgar-
tenbesuch
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Waagerecht

1 Test für den Kirchenaufsatz soll verbindende Wirkung haben. (Mz.)

11 Haben nämlich fast nur Schweizer in ihrem Pass an zweiter Stelle stehen. Sonst nur 
unter den älteren Zielgruppen zu finden.

12 Ist bei Jenny und Andrew das 39 waagrecht.

13 Von Stelle? Wird notdürftig besucht.

14 Wünscht man sich vom Krisenmanager, dass er alle Eventualitäten von vornherein ...

16 Herrliche Bezeichnung in Kent.

17 In Kürze: Was nicht unten aufgelistet ist, wird ....

18 Gibt der eine dem Pferd, streut der andere im Garten. (Ez.)

19 Treffer plus klangliche Ausflüge sind òuälend. ɋMz.Ɍ

23 Fehlt der Ernzung zur Komplettheit.

25 Zielpunkt von Schmeichlern, um ihn zu streichen oder mit Bienenprodukt rundum 
zu schmieren.

26 „... zu sein ist die schwierigste Pose, die ich kenne.“ (Oscar Wilde)

28 Kennt man in Japan als Bindfaden und (vor)nämlich als ersten Premierminister.

29 Hält man, um Ruhe zu finden.

31 Ein verwirrter Vertreter der amerikanischen Ureinwohner ist Sire Keo. 

34 Gemeinsamer Charakterzug von Schweinchen und Fuchs?

35 Als Landfolge explosiv und gefährlich. Im Federpennal vielfacher Bestandteil.

36 Pendants zu Seemännern? Trotzdem auf keinem Schiff zu finden.

39 Typischer Cliphalter.

40 Benötigt die Begung zentral zum Treffen.

41 Kurz gesagt in Washington: Eine Agentur für zentrale Intelligenz.

43 = 47 senkrecht

44 „Es nützt nichts, geistreich zu sein, wenn man .... ist.“ (Friedrich Nietzsche)

48 Der Vogel war ɋvorɌnämlich Erfinder von noch heute beliebten Beinkleidern.

49 Zur Strafe: Ena integriert in die Erdkappen.

Senkrecht

1 Wissen wir aus der Schule: ein 1+2 hat nur ein 2, auch wenn im Laufe der Zeit 
mehrere 1 dort sind.

2 Wie berechnet Koch die Zutaten? Figürlich betrachtet sollten die stimmen! (Mz.)

3 Zentraler Teil vom großen Reich. Beginn der Birne in Mailand.

4 In solch Gegenden zieht es Eremiten und Ruhesuchende.

5 Häufiges Kennzeichen von Osttiroler Gefährten.

6 Teil von Stadt und Wein.

7 Zieht den Schlitten vom Weihnachtsmann.

8 Ein edler Schneckenstein, der hier verkehrt daherkommt.

9 Unbeliebter Zeitabschnitt bei Workaholics.

10 „Wer nicht gekostet hat, hat den Wunsch, es zu tun; aber wer gekostet hat, 
dessen Wünsche sind ... vermehrt.“ (Iranisches Sprichwort)

15 Sprachlich weltumfassend: Wurde beim Sprachenvielerleidozenten einst 
geplant.

20 Typische Bagage für Wandervögel. (Mz.)

21 Oft gewählt zwischen Mailand und Rom.

22 Wenn es das Warten in Madrid ergänzt, wird’s zur Weltsprache.

24 Zeigte sich kriegerisch im alten Griechenland.

27 Nörgler, enthaupteter Ritter, kopfloser Unterschlupf.

30 = 39 waagrecht

32 Kann man sicherheitshalber vorschieben, lässt sich süß abbrechen.

33 Hier wird kopfüber marschiert & präsentiert.

37 Typisch für Vogel und Gedanken.

38 Damit erteilt man eine verkehrte Absage.

42 Eine spanische Frau, die in jeder Banalität vorkommt.

44 Kurz gehaltene universelle Zusammenkunft.

45 Entspricht 38 senkrecht in Dublin.

46 TV-Serienheld, erst echt mit 43-waagrecht-Vorsatz.

47 Macht aus dem Reim einen Mantelaufschlag. 
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MEIN 
ERSTES 
MAL

N un ist es ja so: Je älter man wird, 
desto mehr erste Male stapeln sich 
im Lebenslauf. Und sei es ein Radweg 
in die Arbeit, den man „das erste 

Mal ausprobiert hat“. In Coronazeiten zählt ja 
so etwas bereits zu den Alltagsabenteuern. Doch 
ich schweife ab. Wahre erste Male prägen sich 
ein, auf immer und ewig, krallen sich als Erin-
nerung oder Gefühl im Gedächtnisspeicher fest. 
So etwa mein erstes Mal am Meer. Sommer 1973. 
Jesolo. Die Super-8-Filme meines Vaters haben 
natürlich nicht unwesentlich dazu beigetragen, 
dass die Eindrücke von damals nicht verblassen. 
Meer, dahinter Strand, dahinter Betonburgen, 
mehrere Stockwerke hoch. An Hässlichkeit nicht 
zu überbieten. Würde ich heute sagen. Aber 1973 
war das nicht wichtig. Wichtig war, dass ich das 
erste Mal in meinem Leben auf Tuchfühlung mit 
einer Krabbe ging. Dass ich diese, obwohl noch 
windelbepackt, unerschrocken hochhob und sie 
meinem umso erschrockeneren Großvater auf den 
Fuß legte. Der war nämlich, ebenso wie ich, das 
erste Mal am Meer. Mit dem Unterschied, dass ich 
drei war und er exakt 60 Jahre älter. 
Zu fünft hatten wir uns als Familie aufgemacht, 
um mit einem roten Fiat 128 das Weite zu su-
chen. Über die Südautobahn, die es damals nur 
abschnittsweise gab, ging es Richtung Süden. 
In den Kehren der Passstraße über den Wechsel 
machten wir die erste Pause, da bekam die Oma 
nämlich kurvenbedingt ein Problem mit ihrem 
Magen. Irgendwann, nach vielen Stunden, waren 
wir dann da. Es rauschte zum ersten Mal sanft und 
endlos, es roch das erste Mal nach Salz und Fisch 
und Seetang. Das erste Mal quetschte sich nasser 
Sand durch die Zehen, der so anders war als jener 
in der Sandkiste, wenn man ihn mit der kleinen 
Gießkanne zu Gatsch umfunktionierte. Das erste 

Mal lagen da Muscheln, die man aufklauben und 
einfach mitnehmen konnte. An eine Fleische-
rei kann ich mich noch erinnern, die irgendwo 
hinter den Betonburgen lag. Hinter den bunten 
Plastikstreifen, die als Eingangstür ins Geschäft 
herhalten mussten und die man beim Eintreten 
mit beiden Handrücken zur Seite drängte, roch 
es viel zu intensiv nach Fleisch. Meine Reaktion, 
und das weiß ich noch ganz genau, war nicht 
Grausen, sondern Angst. Ich fürchtete mich vor 
diesem Geschäft. Und irgendwo im Hintergrund 
bellte ein Hund. Der Rest? Keine Ahnung. 
Wie lang wir blieben? Tage, Wochen, Monate? 
Das in Einklang mit all dem Erlebten zu bringen, 
dafür hat ein Dreijähriger keine Zeit und keinen 
Kopf. Es ist diese Kargheit dieses Urlaubs, die 
im Rückblick so beeindruckt. Dieser Anti-Luxus, 
mit dem man damals klarkam, weil er ohne Al-
ternative war. Weil „am Meer sein“ allein schon 
reichte. Zwei Liegen, ein Schirm, ein Schauferl 
und ein Sandküberl, Sonnenschutzfaktor 6. Mehr 
war nicht nötig. Heute bin ich in der Lage, all das 
in Kontext mit dem Rest zu setzen. Was das für 
meinen Vater bedeutete, den Offsetdrucker. Was 
für meine Mutter, bis zu meinem Eintritt in die 
Volksschule Hausfrau. Was es für die beiden be-
deutete, ihre Eltern in das kleine Auto zu stopfen 
und mit in den Urlaub zu nehmen. Über all das 
nachgedacht, überwiegt bei mir die Scham. Ich 
schäme mich dafür, wie wir uns heute über jede 
Kleinigkeit aufregen und Perfektion einfordern. 
Und wie zufrieden, ja: bescheiden man seinerzeit 
seinen Urlaub, seine Ferien zu verleben imstande 
war.     

von Andreas Tröscher
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In der Kolumne „Mein 
erstes Mal“ laden wir ver-
schiedene Autorinnen und 
Autoren dazu ein, über ein 
besonderes erstes Mal in 
ihrem Leben zu erzählen.

NAME Andreas Tröscher
IST Redakteur bei den SN 
LEBT in Wien
FREUT SICH auf die Zeit nach Corona
ÄRGERT SICH über gedankenlose 
MenschenST
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APROPOS-
BOTSCHAFTER 
TOURT ONLINE

Unser Verkäufer Georg Aigner ist 
unser Apropos-Botschafter. Vor vie-
len Jahren gestalteten Georg und ich 
Gesprächsrunden mit Firmgruppen, 
Schulklassen, Studierenden-Seminaren und Erwachsenenbildungs- 
vertreter*innen. Dann, als Georg sattelfest war, führte er diese alleine 
oder in Begleitung mit seiner Frau Evelyne. Seit Herbst 2017 zeigt er In-
teressierten auf seinen Stadtspaziergängen Stationen seines Lebens, die 
mit Salzburger Sozialeinrichtungen verknüpft sind. „Der Stadtspaziergang 

mit Herrn Georg Aigner war für mich ein sehr interessantes und herausfor-

derndes Ereignis. Interessant, da man Plätze, Orte und die Perspektive von 

obdachlosen Menschen kennenlernt. Herausfordernd, da der Lebensweg und 

die Schicksalsschläge von Herrn Aigner mich emotional aufgewühlt haben. Ich 

empfand es dennoch als ungemein bereichernd, da ich nun mehr Verständnis 

für das Leben in Obdachlosigkeit empfinde, und kann seinen Stadtspaziergang 

nur weiterempfehlen – es fördert den Solidaritätsgedanken“, schreibt Teil-
nehmerin Susanne L. Da coronabedingt Stadtspaziergänge derzeit nicht 
durchgeführt werden dürfen, finden diese vereinzelt jedoch digital statt. 
Ein Zoom-Meeting ist zwar kein Ersatz für eine wirkliche Begegnung, 
aber selbst online schaffen es Georg und Evelyne, Menschen zu berühren 
und zu bewegen.    

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22
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Vertrieb intern

DAS RECHT AUF 
SONNENSCHEIN 

„Schnee heute nix korrekt!“, sagte 
die Apropos-Verkäuferin beinahe 
ernsthaft verärgert über den späten 
Wintereinbruch, als sie mit wei-
ßen Flocken auf der ins rotbäckige 
Gesicht gerutschten Kapuze in der 
Früh ins Büro kam, um Zeitungsnachschub zu holen. Dieser resolute 
Tadel gegenüber den Wetterverantwortlichen erwärmte mir den kalten 
Aprilmorgen und brachte meinen Humor auf Betriebstemperatur. Die 
drohend geschwenkte Faust gegen die Übermacht des grauen Himmels 
scheint mir symbolisch für die harten Zeiten, in denen sich viele unserer 
Verkäufer*innen befinden. Das Wetter wird die Faust nicht fürchten, doch 
hält die aus Hoffnung, Hartnäckigkeit und Humor bestehende Kapuze 
auf dem Weg durch den Regen so lange dicht, bis man es ins Trockene 
geschafft hat und die Wolken sich auflösen. 
Kurz davor war ein Verkäufer bei mir und ganz glückselig, dass er jetzt in 
einem Pensionszimmer wohnt. Auch wenn es nur für einen Monat ist; bei 
unfreundlichem Wetter und Verkaufsflaute sich in sein eigenes Zimmer 
zurückziehen zu können, anstatt sich nass und frierend die Beine in den 
Bauch stehen zu müssen, ist schon richtiger Luxus. 

So gehe ich von der Arbeit nach Hause in meine Wohnung, schließe die 
Türe hinter mir, drehe den Schlüssel einmal herum und weiß zu schätzen, 
in was für einem Reichtum ich lebe. Hoffentlich kann ich im nächsten 
Regen auch so humorvoll mein Recht auf Sonnenschein einfordern.     

matthias.huber@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21
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Besuchen Sie uns für
Hintergrundinformationen: 

 www.apropos.or.at 

Für aktuelle Neuigkeiten

folgen Sie uns auf: 

Für aktuelle Neuigkeiten
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HI
SPEED
HI

GANZ SALZBURG SAGT„

„
SALZBURGS BESTES INTERNET! 

Ganz Salzburg sagt jetzt: Hi Speed! Mit CableLink, 
Salzburgs bestem Internet. Echte 30 bis zu 300 Mbit/s 

schon ab 19,90 Euro. Jetzt für Neukunden 6 Monate 
gratis. Gleich anmelden auf salzburg-ag.at/aktion

Jetzt 
6 Gratis-
Monate 
sichern!




